E 


beſitzern, denen ſchließlich alle 


3. Dezember 1915 


RWbÜuum Saloniki 


Weil England im eigenen, wohlerwogenen Intereſſe ſeit 
den Napoleoniſchen Kriegen von ſeiner unbeſchränkten Herr⸗ 
ſchaft zur See einen großzügigen Gebrauch gemacht hatte, der 
auch andere ihre Rechnung finden ließ, überſah man, daß die 
Meere und Länder nur auf Widerruf den Nichtbriten 
offenſtanden, ähnlich wie Englands Grund und Boden nicht 
dem fleißigen Bebauer gehört, ſondern wenigen Großgrund— 
Früchte der Arbeit zufallen 
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müſſen. Jetzt erfuhr man, daß alle Rechte und Freiheiten 
erlöſchen, wenn Englands „Intereſſen“ in Betracht kommen. 
Die Weltmeere und Häfen dienten nicht mehr dem öffent⸗ 
lichen Verkehr, und die kleinen Staaten bekamen zu fühlen, 
was Englands „Schutz“ 5 will. Wohlgemerkt: es iſt 
kein Widerſpruch im engliſchen Tun, wenn man ſich erſt zu 
der Höhe der Auffaſſung durchgerungen hat, daß Englands 
Herrenwille die einzige wahre Quelle von Geſetz und Recht iſt. 


(Aus einer englischen Zeitschrift) 
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ei So kam denn auch Lord Kitchener auf einem ſchnellen 


Kreuzer gen Athen gefahren, um durch harten Befehl und 
ſcharfen Befehl Gehorſam und Heeresfolge zu heiſchen .. 
Deer rechte Mann zu ſolchem Tun ... Noch zittern die 
braunen Fellachen, wenn ſein Name laut wird, und im in⸗ 
diſchen Heer ſpürte man ſchwer feine harte Fauſt. Ohne 
eeinen Mann engliſcher Truppen vermaß er fi) einſt, Aegypten 
in ſcharfer Zucht zu halten, nur durch die Herrſchgewöhnung, 
den lähmenden Schrecken, den ſeine zweckbewußte Grauſam⸗ 
keit verbreitet hat. Seine Ankunft in der Königsſtadt der 
Hellenen erfolgte ungefähr zu derſelben Zeit, als die Ser⸗ 
ben das letzte Stück ihres alten Bodens in hoffnungsloſer 
cht verlaſſen mußten, nachdem ſie zu ſpät erfahren hatten, 
die engliſche „Unterſtützung ohne Vorbehalt und ohne 
ſchränkungen“, die ihnen Sir Edward Grey in öffent⸗ 
er Unterhausſitzung verſprochen hatte, „keine militäriſche 
edeutung“ habe 
Die Stunde war wahrlich ſchlecht gewählt und wer weiß, 


t ſeinen Herrengebärden bei einem Volk ergangen wäre, 
ittene Freiheit und auf ſeine Zukunft, ſtünde nicht Grie⸗ 


henlands offene Küſte und weitgeſtreckte Inſelflur völlig 


en, daß ſie ein erſtaunlich ſchlechtes Gedächtnis für völker⸗ 
tliche Beſtimmungen haben. Immerhin wird Englands 


bte Soldaten ins Feld ſtellt, oder mit armen Indern und 
icht bewaffneten Mahdiſten. Griechenland iſt nicht Tunis 


= 


Nicht unbemerkt blieb die Tatſache, daß Frankreich 
dieſer Gelegenheit Anſätze ſelbſtändiger Politik zeigte. 
franzöſiſche Miniſter Denys Cochin ging Kitchener 
nſichtlich aus dem Wege und bot begütigend feinen Ein- 
in Athen auf, um einen Bruch zu verhindern. Noch 
ichtiger als der Unterſchied in der Methode iſt vielleicht der 
Intereſſengegenſatz in den Zielen. Für Frankreich bleibt 
der Orient ein Nebenkriegsſchauplatz, aus dem es ſich am 


| Die Balkanpolitik der 


Nach italieniſchen Meldungen hat der Vierverband am 

23. November folgende fünf Forderungen an Griechenland 

agerichtet: 

1.x Abrüſtung des griechiſchen Heeres. 

2. Entfernung der griechiſchen Truppen von den Grenzen. 

3 . Völlige Bewegungsfreiheit der engliſchen und franzöſiſchen 

Truppen. 

4. Verpflichtung Griechenlands, die ſerbiſchen Truppen, welche 

über die Grenze treten, nicht zu entwaffnen. 

5. Verpflichtung Griechenlands, die verbündeten Truppen nicht 

anzugreifen. 
Zuvor 

Büro aus London, der Vierverband habe die ökonomiſche 


offenbar um dem neutralen Land feine beſondere Fürſorge 
zu bekunden. Aber allzu ſcharf macht ſchartig. Am 
22. November gab dasſelbe Reuter⸗Büro amtlich bekannt, es 
ſei keine Blockade über die griechiſchen Häfen verhängt. 
Ueber die Antwort der griechiſchen Regierung brachte das 
engliſche Telegraphenbüro am 25. November folgende vor⸗ 
ſichtig ſtiliſterte Mitteilung, die den Anſchein eines diplomati⸗ 
ſchen Erfolges zu erwecken deutlich beſtrebt iſt: 

„Wie verlautet, nahm die griechiſche Regierung die Forde⸗ 
nungen an, daß die Truppen der Alliierten nicht entwaffnet werden 


dadurch Griechenland und Rumänien gänzl 


mit Recht ſtolz iſt auf ſeine Vergangenheit, auf ſeine hart 


Machtbereich der engliſchen Flotte, deren Befehlshaber 
t nur beim Bombardement von Kopenhagen bewieſen 


Griechenlands, Rumäniens und Bulgariens, dem ſich dann 


ruſſiſch⸗panſlawiſtiſche Gefahr und vor allem gegen Englands S 


meldete am 20. November das Reuterſche 


Handels- und Wirtſchaftsblockade über Griechenland verhängt, 


liebſten weiter zurückzög licht befi 


Für England aber geht es im Oſten um Leben und Zukunf 
Wohl iſt Serbien bereits aus ſeiner Rechnung ausgeſchied 
Aber Saloniki ſamt dem ganzen Hinterland ſoll unter allen 
AUmſtänden dauernd feſtgehalten werden. Als Stützpunkt 
für den großen Orientkrieg, den England zu entfachen hofft, 
natürlich in erſter Linie wieder mit fremdem Blut: mit 
italieniſchen und franzöſiſchen Truppen und den Trümmern 
der ſerbiſchen Armee ER N 
Die Griechen müſſen ſehen, wie fie nach klaſſiſchen Vor⸗ 
bildern den ſchmalen Weg ſteuern zwiſchen Seylla und 
Charybdis. Aber was auch kommen mag: ſie werden den 
freundlichen Beſuch Kitcheners nicht ſo bald vergeſſen. Schon E 
jetzt hat der Minifter Rhallis den Mut gefunden, einem 
Vertreter der „Daily Mail“ die brandmarkenden Worte ins 2 
Geſicht zu ſchleudern: = , — 
„Die britiſche Regierung und die britiſche Preſſe haben eine = 
ſchändliche Haltung gegen uns eingenommen. Ihr feid inſam 5 
Das einzige, was wir wollen, iſt Frieden, und ihr wollt uns in 
einen Krieg hineinzwingen, ihr wollt uns verhungern laſſen, ihr 
wollt, daß wir den Serben zu Hilfe kommen, während kein engli⸗ 
ſcher Soldat in Serbien ſein Blut vergoſſen hat und kaum ein = 
engliſches Gewehr abgefeuert worden iſt. Die engliſche Regierung 5 
will, nachdem ſie Fehler auf Fehler, Verzug auf Verzug gehäuft 7 
hat, daß wir eintreten und ſterben, während ihr nur ein paar S 
taufend Mann Truppen habt, um uns zu unterſtützen. Wir 2 
wollen kein zweites Belgien oder Serbien werden.“ 3 
Wir wollen kein zweites Belgien oder Serbien werden: 
das iſt das Wort, das den Engländern überall aus den Reihen 
der wach gewordenen Völker entgegentönen wird. Und wennn 
dem Krieg einſt der Friede gefolgt iſt, wird er ein Geſchlecht 
finden, das aus dem Erlebten die Lehren zieht. Vielleicht 
wird dann werden, was der Athener Profeſſor K. D. S phy ⸗ 
ris jüngſt als Zukunftsprogramm ſeines Volkes aufgeſtellt 
hat: „ein Verteidigungsbund der Zentralmächte, der Türkei, 


auch die Nordländer früher oder ſpäter anſchließen können, 
zu dem Zweck, Europas Freiheit zu ſchützen gegen die imperia⸗ 
liſtiſchen Tendenzen Italiens und Frankreichs, gegen die 


Seeherrſchaft.“ 8 


Entente und ihre Opfer 


ſollen, ſondern, daß ſie auf griechiſchem Gebiete Aktionsfreiheit 
haben ſollen. Was deren Sicherheit, ferner die Erleichterung bee 
züglich der Eiſenbahnen und des Telegraphen betrifft, ſo behält 
ſich die griechiſche Regierung die genaue Erwägung aller Einzel⸗ 
heiten vor. Die Erklärung der Entente, daß die von den Alliierten 
beſetzten Teile des Königreiches ſpäter zurückgegeben werden und 
für den angerichteten Schaden angemeſſene Vergütungsſummen ge⸗ 
zahlt werden würden, habe die Regierung von den freundſchaft⸗ 
lichen Abſichten der Entente überzeugt. . .. Die „Times“ melden 
noch, daß die Verbündeten von Griechenland nicht verlangten, daß 
es ſeine Neutralität aufgebe.“ 8 
Zu der tatſächlichen Unklarheit der Vierverbandspolitik, 
bei der Ordre, Contreordre und Desordre abwechſeln, geſellt 
ſich eine abſichtlich falſche Berichterſtattung, ſo daß nur Die 
eine Tatſache feſtſteht: Griechenland hat keinen anderen 
Wunſch, als neutral zu bleiben. Dieſe Abſicht mit allen 
Mitteln von Gewalt zu ſtören, womöglich auch mit Hilfe dern 
Anhänger des Venizelos, iſt das Ziel Englands und ſeinen 
franzöſiſchen Vaſallen, die ihm auch jetzt, nach einigem 
Sträuben, durch dick und dünn folgen, obwohl es nicht an 
Stimmen in der franzöſiſchen Preſſe fehlt, die auf Grund dern 
letzten Erfahrungen Englands Führerberuf anzweifeln. Als 
Ergebnis des Ententedruckes erwarten holländiſche Blä 
ein Teil des griechiſchen Gebiets zum Kampfplatz wi 
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Der Machtbereich der Mittelmächte und ihrer Verbündeten 


Eine kurze Ueberſicht der jüngſten ſerbiſchen Geſchichte, 
die, nicht unbeabſichtigt, eine ſcharfe Anklage gegen die eigene 
Regierung bildet, gab die engliſche „Times“ am 23. Novem⸗ 
ber. Der für die Zeitgeſchichte merkwürdige Artikel beſagt: 

„Die Landung beginnt im Grunde mit dem 21. September, 
an dem Benizelos die Hilfe von 150 000 Mann bei Frankreich und 
England erbat. Am 24. September wurde dem Erſuchen von 
Venizelos entſprochen. England und Frankreich begannen ſofort 
mit ihren Vorbereitungen. Griechenland machte am 24. September 
mobil, wenige Stunden nach Bulgarien. Obſchon der Zeitpunkt 
ſehr ungünſtig war — am 25. September begann die große Dffen- 
ſive an der Weſtfront — wurden unverzüglich alle Anordnungen 
getroffen, um die franzöſiſch-engliſchen Streitkräfte im Mittelmeer 
zuſammenzuziehen. Nur über die Verwendung der Truppen nach 
ihrer Ankunft herrſchte Zweifel und Zögern. Am 27. September 
hielt Grey die Serben davon ab, die Bulgaren anzugreifen, ehe 
dieſe ihre Mobilmachung beendet hatten. Alle politiſchen und 
diplomatiſchen Gründe ſprachen nach ſeiner Meinung dagegen. 
Am 6. Oktober begann der Angriff der Mittelmächte auf die 
Wenn die Serben vorher mit einer beträchtlichen Streit⸗ 
kraft die Bulgaren und durch Nachhutkämpfe die Mittelmächte 
hätten aufhalten können, ſo wäre es dem ſerbiſchen Heere möglich 
geweſen, ſich nach Saloniki zu wenden und ſich mit den Verbün⸗ 
deten zu vereinigen. Am 28. September hatte Sir Edward Grey 
im Unterhaus „unſern Freunden am Balkan alle mögliche Hilfe 
ohne Vorbehalt und Bedingungen“ verſprochen. Bekanntlich hatte 
Grey dies ſpäter als ein lediglich Griechenland gegebenes Ber- 
ſprechen ausgelegt, dem geholfen werden ſollte, ſeinem Vertrag 
mit Serbien nachzukommen. Am 2. Oktober verwahrte Venizelos 
ſich förmlich gegen eine Landung der verbündeten Truppen. Am 
4. Oktober gab er in der griechiſchen Kammer eine Darſtellung 
der Lage. Am 5. trat er zurück. Am 6. Oktober begannen die 
Mittelmächte ihren Angriff. Am 7. landeten die erſten Truppen 
der Verbandsmächte in Saloniki. Es waren jedoch anfänglich nur 
wenig. Aus dem Rücktrittsgeſuch Sir Edward Carſons ergibt ſich, 
daß der britiſche Generalſtab am 9. Oktober eine Denkſchrift gegen 
einen Zug nach Saloniki aufſetzte, weil er zu ſpät komme. Am 


11. prüfte der Kriegsrat dieſe Denkſchrift und gelangte laut Carſon 
zu dem Entſchluß, daß es tatſächlich zu ſpät ſei. Am 12. ſchied 
Carſon aus dem Kabinett, was jedoch erſt am 19. bekannt wurde. 
Am 11. griffen die Bulgaren die Serben an (in Wirklichkeit waren 
es die Serben, die zum Angriff vorgingen). Am 13. Oktober er⸗ 
folgte der Rücktritt Delcaffes (der mit dem Zug nach Saloniki 
nicht einverſtanden war), am 15. erklärte England den Krieg 
an Bulgarien, und bald darauf erfolgte die Beſchießung der bul⸗ 
gariſchen Küſte des Aegäiſchen Meeres. Am 26. Oktober erklärte 
Lord Lansdowne, daß England in Saloniki 13 000 Mann gelandet 
habe und daß Vorkehrungen für die Ausſchiffung einer größeren 
Streitkraft getroffen würden, die je nach den Umſtänden zur Ver⸗ 
wendung kommen ſollte. Am 28. Oktober kam das Miniſterium 
Briand zuſtande. Am 29. erſchien General Joffre in England. 
Laut Carſon veranlaßte er die engliſche Regierung zu dem Ent⸗ 
ſchluß, Serbien Hilfe zu leiſten. Mittlerweile iſt Serbien be⸗ 
zwungen worden. Aus Altſerbien vertrieben, infolge des bul= 
gariſchen Einbruchs nach Mazedonien von den Verbündeten ge⸗ 
trennt, ſuchte der Reſt der Serben Zuflucht an der Grenze Maze⸗ 
doniens, während die Verbündeten trotz ihrer Stärke außerſtande 
waren, das Gleichgewicht herzuſtellen. Sie zogen einige bulgariſche 
Diviſionen auf ſich, vermochten jedoch zu keiner Zeit den Gang der 
Ereigniſſe weſentlich zu beeinfluſſen.“ 

Inzwiſchen haben die Serben nicht nur den letzten Reſt 
ihres angeſtammten Landes verloren, ſondern auch die Neu⸗ 
erwerbungen im Sandſchak. Die Verluſte, die der Rückzug 
erforderte, kamen infolge der nicht genug zu rühmenden 
Leiſtungen von Führung und Truppen der Verbündeten der 
nahezu völligen Vernichtung gleich. Beſonders harte und 
erfolgreiche Arbeit leiſteten die Bulgaren, die nach zehn⸗ 
tägigen Kämpfen zuſammen mit deutſchen Heerkörpern am 
23. November Priſtina eroberten, während gleichzeitig 
Mitrowitza von der Armee Köveß beſetzt wurde. Der 
Wiener Bericht vom 26. November ſtellte feſt, daß das 
ſchlachtenberühmte Amſelfeld, auf dem einſt das alte 
Serbenreich des Zaren Lazar dem Türken Murad erlag, 


völlig im Beſitz der verbündeten Truppen ſei. Die Ge⸗ 
fangenenzahl ſteigerte ſich durch dieſe neuen Erfolge auf über 
120 000 Mann, das heißt, mehr als vierzig Prozent der ſerbi⸗ 
ſchen Geſamtmacht. Ihre Geſchütze haben die Serben voll⸗ 
ſtändig eingebüßt mit Ausnahme vielleicht einiger Gebirgs⸗ 
batterien. König Peter ſoll bis zum bitteren Ende bei ſeinen 
Truppen geweilt haben. Die ſerbiſche Regierung hat nach 
vielen Wanderungen ihren Notſitz nach dem albaniſch-monte⸗ 
negriniſchen Skutari verlegt, während die Geſandten 
Frankreichs, Englands, Rußlands und Italiens über Monte⸗ 
negro dem gleichen Ziele zuſtreben. 

Nach ſo viel Stationen der Leiden und der Enttäuſchun⸗ 
gen muß auch der ſtärkſte Glaube ſchwinden. Man wird des⸗ 
halb recht ſkeptiſch bleiben, wenn aus Paris gemeldet wird, 
ein Mitglied der ſerbiſchen Regierung habe ſich gegenüber 
einem franzöſiſchen Journaliſten ſehr vertrauensvoll über die 
von Frankreich und England auf dem Balkan „geplanten 
Ueberraſchungen“ geäußert. Bei dieſen Ueberraſchungen iſt wohl 
an Italiens Mitwirkung gedacht, die Lord Kitcheners 
zweite Romreiſe erpreſſen ſoll. In einer Rede, die der Juſtiz⸗ 
miniſter Orlando in Palermo am 21. November hielt, konnte 
man eine Anſpielung auf italieniſche Balkanabſichten finden, 
freilich ſchien der Wortlaut des ſehr langen Erguſſes vor allem 
darauf berechnet zu fein, die Gedanken der italieniſchen Re⸗ 
gierung zu verbergen. Als auffallend bezeichnete der 
ſozialiſtiſche „Avanti“ nur, mit welchem Eifer der Vertreter 
der verantwortlichen Regierung dem Volk, das heißt der 
„Straße“, die Verantwortung für den Kriegsausbruch 
zuſchob. Im übrigen bemerkte das Wiener „Fremden⸗ 
blatt“, die von Orlando angeführte Tatſache, daß einige 
Quadratmeter öden Karſtbodens mehr Opfer koſten als die 
Einnahme Roms, ſei begreiflich, da Rom gewonnen wurde, 
weil die Deutſchen Napoleon bei Sedan beſiegt haben. Zu 
der Aeußerung des Miniſters, es bedeute ſchon einen Sieg, 


daß die italieniſche Armee kämpfe und das italieniſche Volk 


Schmerzen und Opfer trage, ſagt das „Fremdenblatt“, wenn 
dieſer Troſt ernſt gemeint ſei, ſo zeige er, daß die italieniſche 
Regierung ihrem Staate die Fähigkeit, einen Feldzug, ſei es 
auch einen nicht ſiegreichen, zu führen, nicht zugetraut habe. 


* 
f 


Orlando führte als Kriegsgrund auch an, Defterreich-Ungarn 
ſei „der natürliche Feind Italiens“. „Wir in Oeſterreich⸗ 
Ungarn“, ſagt das „Fremdenblatt“, „haben nie gewußt, daß 
wir die natürlichen Feinde Italiens ſind. Bei uns ſind den 
Leuten, die auf italieniſche Könige Attentate verübt haben, 
keine Gedenktage und keine Denkmäler gewidmet worden, 
ſondern wir haben ſie als Mörder verachtet. Und bei uns 
hat es keinen Menſchen gegeben, der geheime Geſellſchaften 
in Italien unterſtützt hätte, um gegen das Königreich zu 
wühlen mit der Abſicht, ihm Provinzen wegzunehmen. Wenn 
uns aber Italien trotzdem als ſeinen natürlichen Feind be⸗ 
trachtet hat, wie ſoll man dann die italieniſchen Regierungen 
beurteilen, die ein Bündnis mit uns geſchloſſen und immer 
wieder erneuert haben, ein enges politiſches Bündnis mit 
intimen militäriſchen und marinemilitäriſchen Abmachungen! 
Das wäre ja die abſcheulichſte Hinterliſt geweſen. Man kennt 
den Ausſpruch des Botſchafters Nigra, daß Oeſterreich⸗-Ungarn 
und Italien nur entweder Feinde oder Verbündete ſein 
können, daß aber Italien beides zugleich ſein könne, iſt ihm 
nie in den Sinn gekommen.“ 

Zu gleicher Zeit meldete das Reuter⸗Büro aus Paris: 
„Aus Rom wird telegraphiert, daß Italien dem Abkommen, 
keinen Sonderfrieden zu ſchließen, beigetreten ſei.“ 
Wenn dieſe Meldung zutrifft, ſo ändert ſie nichts an den 
tatſächlichen Verhältniſſen. Die Hauptſache bleibt, daß der 
amtliche Wiener Kriegsbericht am 23. November, ein halbes 
Jahr nach der Kriegserklärung, feſtſtellen konnte, daß alle 
italieniſchen Anſtrengungen, die eine halbe Million an Toten 


und Verwundeten koſteten, nicht den geringſten Erfolg hatten. 


Das einzige, was neuerdings mit Aufgebot von 1500 Ge⸗ 
ſchützen erzielt wurde, war die Zerſtörung der offenen Stadt 
Görz, die von Heſterreich als ein Akt barbariſcher Zerſtö⸗ 
rungswut und roheſten Gewaltsmißbrauchs gegen wehrloſe 
Zivilperſonen und ehrwürdige Kunſtdenkmäler bezeichnet wird. 

Ueber die ruſſiſchen Balkanpläne wird mit Ab⸗ 
ſicht viel Lärm gemacht. Wir warten mit Ruhe ab, was da⸗ 
hinter ſteckt und was die vom Zaren beſichtigten Truppen⸗ 
anſammlungen an der rumäniſchen Grenze bezwecken. Der 
ſtarke Rauch beweiſt noch nicht ein ſtarkes Feuer. 


Der Weg zum Frieden 


Ein belgiſches Blatt, die „Vlaamſche Stem“, ſchrieb am 
18. November: „Franzöſiſch⸗belgiſche Auffaſſung von Pflicht 
und Vaterlandsliebe ſcheint es mit ſich zu bringen, daß man 
ſeine Landsleute ſo viel als möglich mit lügenhaften Darſtel⸗ 
lungen der Ereigniſſe betrügt.“ Das iſt ein wahres Wort, 
das zeigt, daß die Erkenntnis auf dem Weg iſt. Es iſt hohe 
Zeit dazu, denn die Lügen, mit denen vor allem die Fran⸗ 
zoſen ſich ſelbſt betrügen, verſperren den Weg zur Umkehr, 
zum Frieden. Nicht nur die Kriegsereigniſſe erſcheinen ihnen 
immer noch durch die ſyſtematiſche Fälſchung und Verſtopfung 
aller Nachrichtenquellen in roſenrotem Licht, ſondern es wird 
auch jedes Mittel der Täuſchung angewendet, um ihnen ein⸗ 
zureden, daß Deutſchland am Hungertuch nage und ſeiner 
völligen Erſchöpfung entgegengehe. Der ſozialdemokratiſche 
Abgeordnete Dr. Südekum kennzeichnet dieſes frevelhafte 
Spiel im Hamburger „Echo“ mit ſcharfen Worten und be⸗ 
merkt weiter: 

„Nichts bleibt auf dieſer Seite der Rechnung als die ehrliche, 
auch unlängſt von der Regierung wieder in der „Nordd. Allg. Zei⸗ 
tung“ erklärte Friedensliebe des deutſchen Volkes. Die aber iſt 
nicht der Ausdruck der Schwäche, ſondern der menſchlichen Geſin⸗ 
nung einer ſtarken Nation. Wehe, wenn unſere Feinde mit dieſer 
edlen Selbſtbeſcheidung unſeres Volkes weiter ihr frivoles Spiel 
treiben wollen! Auf ſie kommt das Blut, das dann doch fließen 
muß. Den Weg zum Ende — wir möchten ihn gern gehen. Aber 
unſere Feinde täuſchen ſich, wenn ſie glauben, uns einen Bußgang 
aufzwingen zu können. Ihr Wahn, „Deutſchland werde täglich 
billiger“ (wie neuerdings ein hervorragender Franzoſe geſagt hat), 
kann Tauſenden blühender Menſchen Leben und Geſundheit koſten, 
ohne daß doch am Ausgange der Dinge irgend etwas geändert 


werden würde. Wer von unſeren Gegnern es gut meint mit ſeinem 
Volke, ſollte deshalb zunächſt ſeine Aufgabe in einer furchtloſen 
Aufklärung ſeines Volkes ſehen.“ 

Inzwiſchen fahren unſere Gegner fort, ihr neueſtes Ret⸗ 
tungsmittel, den gemeinſamen Kriegsrat, der eine 


Art „Arbeitsteilung“ feſtlegen ſoll, auszubauen. Den Vor⸗ 


ſitz ſoll nach däniſchen Berichten Joffre übernehmen, der 
dann als Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Truppen 
zurücktreten würde. Daß die Beratungen nicht ganz einfach 
find, zeigt eine Notiz des Pariſer „Eclair“, die beſagt: 


Vier engliſche Miniſter find nach Paris gekommen, um ſich mit. 


franzöſiſchen Miniſtern zu beraten. Die vier engliſchen Miniſter 
mit Ausnahme eines, nämlich Balfours, verſtanden kein Franzö⸗ 
ſiſch. Kein franzöſiſcher Miniſter konnte Engliſch. Dieſe hiſtoriſche 
Zuſammenkunft, worin hervorragende Männer, von denen ein 
jeder nur feine Sprache ſprach, ſich nur mittels Dolmetſchers ver- 
ſtändigen konnten, iſt bezeichnend für eine Unwiſſenheit, in 
der wir nicht beharren dürfen. 5 

Ob es beſſer ging bei den Beratungen, die der engliſche 
Munitionsminiſter Lloyd George mit Vertretern von 
Frankreich, Italien und Rußland am 23. November in Lon⸗ 
don abhielt, um eine einheitliche Munitionsbeſchaffung zu 
vereinbaren, wird nicht verraten. Daß England trotz der 
Ausbeutung ſeiner Verbündeten immer ſtärker unter den 


Kriegsfolgen leidet, zeigt erneut eine Tatſache: der Kurs⸗ 


ſturz der engliſchen Konſols (Staatspapiere) um 
71% pCt., der als Vorbote einer neuen fünfprozentigen Kriegs⸗ 
anleihe am 23. November eintrat, und eine Rede: die des 
Kolonialminiſters Bonar Law, der am 19. November im 
Unterhaus ſagte, das Land ſei in einer äußerſt gefährlichen 


mme emen ! ! 
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nationalen Induſtrien klargemacht haben. 


Finanzlage. Ueber die volkswirtſchaftliche Schädigung in⸗ 
folge der ſtarken Anwerbung von Landarbeitern klagte am 
24. November im Oberhaus der Herzog von Marlborough. 
In ſeiner Antwort machte der Miniſter Lord Lansdowne 
bemerkenswerte Einräumungen. Er ſagte: 

„Die landwirtſchaftliche Frage iſt nur ein Stück der Geſamt⸗ 
frage. Man möchte manchmal zweifeln, ob wir, als wir in dieſen 
großen Krieg hineingingen, uns die gewaltige Wirkung auf die 
f Wir ſind unmerklich 
von der Stellung eines Landes mit einem kleinen Expeditionskorps 
zu der Stellung eines Landes übergegangen, das von einem Mil⸗ 
lionenheer ſpricht. Es iſt fraglich, ob alle, die ſich dieſe Politik 
zu eigen machen, die gewaltige Veränderung in der Induſtrie vor— 
ausgeſehen haben, die ſich daraus ergeben mußte.“ 


Noch eine Einzelheit iſt aus den engliſchen Parlaments- 
verhandlungen anzuführen, eine Anfrage des Arbeiterführers 
Joweftt im Unterhaus. Sie lautete: 

„Sind einige Mitglieder der franzöſiſchen Kammer wegen an⸗ 
geblicher Mitſchuld an der Ermordung von Jaurés für verhaftet 
erklärt worden? Iſt das britiſche Preſſebüro vom Auswärtigen 
Amt aufgefordert worden, die Verbreitung dieſer Nachricht in 
Großbritannien zu verhindern?“ 

„Der Mörder des einzigen franzöſiſchen Abgeord⸗ 
neten, der den Mut gefunden hätte, ſich dem Malſtrom der 
Kriegstreibereien entgegenzuwerfen, hat noch immer keinen 
Richter gefunden 


Der Sieg an der Strypa 


Der Zar und ſeine lieben Mordbrenner 


Wie aus den Berichten der verbündeten Generalſtäbe 
hervorgeht, bildete Anfang November das Tal der mittleren 
Strypa in Oſtgalizien den Schauplatz heftiger Kämpfe. Am 
31. Oktober nachmittags ſetzte gegen die öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Stellungen bei Sosnow und gegen die deutſchen 
Linien bei Siemikowee und an den Teichen nördlich davon 
heftiges Artilleriefeuer ein. In den Abendſtunden griffen 
ruſſiſche Kräfte in Stärke von mindeſtens zwei Diviſionen 
auf ſchmalem Raume Siemikowee an. Das Dorf und 
die Stellungen beiderſeits mußten nach erbitterten Kämpfen 
geräumt werden. Die Verteidiger gingen auf die weſtlicheren 
Höhen zurück. Andern Morgens verſuchten die Ruſſen zu⸗ 
nächſt in gewohnter Weiſe, die Einbruchsfront zu erweitern. 
Dieſe Abſicht wurde durch einen kühnen Flankenſtoß ver⸗ 
eitelt, den das Honved⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 308 von 


Racowiee her gegen den Südflügel der bei Siemikowee kämp⸗ 


fenden Ruſſen führte. Gleichzeitig ſchritten die Verbündeten 


In Görz: Italieniſche Verwundete 


an die Wiedergewinnung der alten Stellungen. Tagsüber 
wurden Reſerven der Nachbargruppen, ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſches und ein deutſches Bataillon, ins Gefecht geworfen. 
Abends traf die von Nordweſt herangeführte Siebenbürger 
Honveddiviſion auf dem Schlachtfelde ein. Aber auch der 


Feind, deſſen Hauptkraft aus ſibiriſchen Schützendiviſionnn 


beſtand, ſetzte von Stunde zu Stunde neue Verſtärkungen ein, 
ſo daß ſich das Verhältnis zwiſchen ihm und den Verbün⸗ 
deten auf zwei zu eins, nicht ſelten aber noch mehr zu ſeinem 
Vorteil ſtellte. Den Brennpunkt des Kampfes bildete, wie 
erinnerlich, das heißumſtrittene Dorf Siemikowee, von dem 
zwiſchen dem 1. und 5. November jedes Gehöft fo und fo oft 
den Beſitzer wechſelte, bis endlich am 5. früh die Ruſſen aus 
den letzten Häuſern getrieben waren. Der Feind ließ 
50 Offiziere und über 6000 Mann in der Hand der Verbün⸗ 
deten. Seine Verluſte an Toten und Verwundeten waren 
um ein Vielfaches größer. Dieſe Zahlen und der Verlauf 
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ſchluß zu, daß die Ruſſen mit ihrem Angriff größere Ziele 


und daß demnach auch der Sieg unſerer Truppen mehr be⸗ 
deutet als die Wiedergewinnung eines vorübergehend ver⸗ 
a lorenen Grabenſtückes. In der Tat wurde, wie aus ruſſiſchen 
Dokumenten und Ausſagen von Gefangenen nachträglich her⸗ 
vorgeht, auf feindlicher Seite die Unternehmung gegen unſere 
Strypa⸗Stellung in einer Art eingeleitet, die bemerkenswert 
genug war. Feldpopen ſchritten tags zuvor in feſtlichem 
Ornat von Schützengraben zu Schützengraben, um den ge- 
planten Angriff anzukündigen, und erteilten den Soldaten 
ihren Segen zu dem blutigen Werk. Das Dünaburgiſche 
Irfnfanterieregiment Nr. 61, das im Rufe beſonderer Tapfer- 
keliit und Ausdauer ſteht, wurde zur Vorhut beſtimmt. Einen 
beſonderen Charakter erhielt die ruſſiſche Aktion dadurch, daß 
ſich einige Tage zuvor der Zar, begleitet vom Zarewitſch, im 
Bereiche der um Tarnopol ſtehenden 11. Armee eingefunden 
hatte. Das Herrenhaus in Plotucz, wo der Selbſtherrſcher 
aller Reußen wohnte, war bereits ſeit Wochen für den Beſuch 
einer hohen Perſönlichkeit vorbereitet und eingerichtet wor- 
den. Das Petſchorſki-Regiment bildete Spalier; alle mit drei 
er vier Georgskreuzen dekorierten Mannſchaften wurden 
r Uebernahme der Ehrenwache aus der Front gerufen. 
er Zar hielt bei vielen Truppenkörpern Anſprachen, in 
nen er auf die Bedeutung des bevorſtehenden Angriffes 
nwies. Die Armeekorps wurden mit anfeuernden Armee⸗ 
fehlen ähnlichen Inhaltes bedacht. Einer dieſer Befehle, 
r des 22. Korps, jagt zum Schluß: a 
„Gott mit Euch, Ihr beherzten Schützen, Artilleriſten, Sappeure, 
Koſaken und Dragoner. Laſſet uns durch einen neuen Sieg unſerm 
allerhöchſten Führer, dem Zaren Imperator, und unſerer teuren 


Sie erwarten von uns einen Sieg, der als Anfang unſeres weiteren 
allgemeinen Ueberganges zur Offenſive auf un⸗ 
rer ganzen Front dienen ſoll, um den Gegner über die 
GSHBrenzen unſeres Landes zu vertreiben. Glück auf! Vorwärts mit 

Gott! Dieſer Befehl ift in allen Rotten, Batterien, Sotnien und 
Kommanden vor dem Kampfe im Morgengrauen am 17./30. Oktober 
ö zu verlautbaren. Der Korpskommandant: General der Infanterie 

Baron v. Brinfen m. p.“ f 

Der Wortlaut dieſes Befehles zeigt deutlich, wie wenig 
jene ruſſiſchen Berichte zutreffen, die nachträglich das Ringen 
um Siemikowee als eine untergeordnete Aktion hinſtellen. 
Noch bemerkenswerter vielleicht iſt ein Erlaß an den Ober- 
befehlshaber der ruſſiſchen elften Armee vom 29. September 
1915, der auf Befehl des Zaren ſtrengere Maßnahmen gegen 
die Räuber und Brandſtifter im ruſſiſchen 
Heer anordnet. Frühere Befehle dieſer Art des Groß— 


Statt der erhofften Siegesmeldungen mußte das Lon⸗ 


Form eine Niederlage bei Bagdad bekanntgeben. In 
der üblichen Aufmachung wird zunächſt von der Eroberung 
einer türkiſchen Stellung bei Kteſiphon berichtet, dann aber zu⸗ 
gegeben, daß die eigenen Verluſte auf 2000 Tote und Verwun⸗ 
dete geſchätzt wurden, was nach allen Erfahrungen auf weit 
höhere Ziffern ſchließen läßt, und zum Schluß kommt der 
bittere Tropfen Wahrheit: 
In der Nacht vom 23. zum 24. ſind Gegenangriffe der Türken 
mit gutem Erfolge abgeſchlagen worden. Aber heute wurden wir 
durch Mangel an Waſſer gezwungen, unſere Truppen nach dem 
Fluß, ungefähr drei oder vier Meilen von der eroberten Stellung, 
re zurückzuziehen. 
8 Aus dem türkiſchen Bericht erfährt man noch, daß die 
Bu. Engländer in Unordnung zurüdgehen und verfolgt werden. 
8 Inzwiſchen gehen die Dinge in Perſien ihren Gang. 
Der Vormarſch der Ruſſen nach Teheran machte es, wie die 
„Köln. Ztg.“ meldet, erforderlich, daß die Geſandten Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich-Ungarns und der türkiſchen Botſchafter 
ihrer Sicherheit wegen Teheran verließen. Sie haben ſich 
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des einwöchigen Kampfes ließen ohne weiteres den Rück⸗ fürſten Nikolai feien, fo heißt es ı dei Dot 


re im Auge hatten als das, einen örtlichen Erfolg zu erringen, 


Dauer eine wirkliche Beſſerung erzielen wird. Das ruſſiſche 


Bagdad und Teheran 


. doner Indiſche Amt am 24. November in ſchlecht verhüllter - 


pathien entgegenbringt. 
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geblieben. Weiter wird geſagt. 
Se. Majeſtät ordnet an, keine Mittel zu unterlaſſen, u 
ſtrengſte Diſziplin einzuführen, die ſtrengſten Strafen bei ? 
ſprengten, Marodeuren, Räubern und Brandſtiftern anzuwenden. 
Das von Sr. Majeſtät gezeigte Ziel ſoll um jeden Preis erreicht wer: 
den; auf den Eiſenbahnen und öffentlichen Straßen, die von der 
Front führen, ſollen Offiziere mit genügend ſtarken Abteilungen 
Wache halten, um alle von ihren Truppenkörpern Entlaufenen feſt⸗ 3 
zunehmen. Dieſelben ſollen als abſchreckendes Beiſpiel ſtrengſtens? 
beſtraft werden. Se. Majeſtät befiehlt allen Höhergeſtellten, bee. 
ſonders aber Truppenkommandanten, ihre volle Aufmerkſamkeit ai 
dieſes Uebel zu lenken, das ſich in der Armee ſo eingebürgert hat . 
Nur der größte Eifer und Ausdauer, die größte Strenge der Vor⸗ 
geſetzten und die ſtrengſten Strafen bei den Schuldigen können 
dieſen Umtrieben, die die völlig begründeten Klagen über das 82 
Militär hervorrufen, ein Ende machen. Je mehr das Uebel um ſich 
gegriffen hat, um fo ſtrengere Diſziplin muß in der Truppe ge 
halten werden, um ſo unerbittlicher die Strenge des Kommandanten; ae 
nur die Erhaltung der inneren Ordnung kann uns dem Ziel näher 
bringen ... Se. Majeſtät hat den feſten Glauben, daß die Kom; 
mandanten aller Grade ihren Untergebenen ans Herz legen wer: 
den, welche Bedeutung die Ordnung für das Heer beſitzt, daß ſie den 
Ausſchreitungen gegen die Bevölkerung ein Ende machen werden, 2 
unnütze Brandſtiftereien, Vernichten von Fabriken, Werkſtätten und 3 
Raubanfälle ſtrengſtens verfolgen, ſowie alle Art Marodeure und 
Verbrecher, die ſich von ihrer Truppe losgetrennt und ihre Soldaten⸗ 7 
pflicht vergeſſen haben, rückſichtslos ſtrafen werden. i 
13. 058 Alekſiejew, 1932 Jwanow. 8 
Wer ruſſiſche Verhältniſſe kennt, wird bezweifeln, daß 3 
der Zar mit ſeinen Ermahnungen und Drohungen auf die 
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Heer iſt das Abbild des ruſſiſchen Staates. Das Uebel ſitzt 
im Kern, nicht nur in der Schale. a „ 

Der Ausſchuß für deutſche Kriegsgefangene vom Ham⸗ 
burgiſchen Landesverein vom Roten Kreuz gibt bekannt, daß 
ſämtliche deutſche und deutſch-öſterreichiſche Kriegsgefangene 
von Oſt⸗Rußland, Weſt⸗ und Mittel⸗Sibirien nach Oſt 
Sibirien (Transbaikalien und Amurgebiet) abtranspor 
tiert werden. Wie W. T. B. erfährt, wird eine Verſchlechte 
rung der Lage der Kriegsgefangenen durch dieſe Verlegung 
nicht ohne weiteres bedingt, dagegen iſt eine Beſſerung wohl 
denkbar, da: 1. der Oſten Sibiriens beſſere Hilfsmittel für 
die Verpflegung (ſehr billige Nahrungsmittel) und für die 
Unterbringung (zahlreiche, zum Teil ganz neue, jetzt leer⸗ 
ſtehende Kaſernen) bietet und 2. durch die Konzentrierung 
im Oſten die Liebesgabentätigkeit und Kontrolle der bisher 
im ganzen ruſſiſchen Reichsgebiet verſtreuten Kriegsgefan⸗ 
genlager erleichtert wird. 8 


nach dem Süden begeben, wo ſie Anſchläge von feindlich 
Seite nicht zu befürchten haben, und wo das Volk, das nicht 
ſo ſehr unter dem Druck der „Protektoren“ ſteht wie in 
Teheran, den Zentralmächten und der Türkei allgemeine Sym⸗ 
Der Schutz der deutſchen Kolonie 
in Teheran und des Geſandtſchaftsgebäudes iſt der dortigen 
amerikaniſchen Geſandtſchaft übertragen worden. 
Eine kurze Notiz aus Konſtantinopel wird vielleicht noch 
eine Bedeutung gewinnen, die manche bombaſtiſche Sieges⸗ 
prophezeiung unſerer Gegner übertrifft. Die Meldung be⸗ 
ſagt, daß im türkiſchen Miniſterium eine ägyptiſch⸗in⸗ 
diſche Abteilung errichtet worden ſei . 8 
Sehr ungern wird man in Tokio vernehmen, daß am 

24. November in einer Sitzung des englichen Kolonialrats 
unter dem Vorſitz von Sir Edward Grey beſchloſſen wurde, 
keinerlei Schritte gegen die Wiederherſtellung der 
Monarchie in China vorzunehmen. Die Wiederher⸗ 
ſtellung der Monarchie bedeutet das Erſtarken Chinas und 
damit einen Stoß gegen Japan, das nach dem bewährten 
Vorbild ſeiner europäiſchen Verbündeten China „Friedl zu 
durchdringen“ und ſeinem Protektorat zu unterfteller 
{ a eee g 
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1 Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
20. Nov.: Feindliche Monitore, die Weſtende beſchoſſen, zogen ſich 
vor dem Feuer unſerer Küſtenbatterien wieder zurück. An der Front 
enweiſe lebhafte Artillerie-, Minen⸗ und Handgranatenkämpfe. 
Nov.: An der Bahn Ppern—onnebeke gelang eine größere 
prengung unſerer Truppen in der feindlichen Stellung. Franzöſiſche 
prengungen ſüdöſtlich von Souchez und bei Combres hatten keinen 
8 eg Bei Souchez kamen wir den Franzoſen in der Beſetzung des 
Sprengtrichters zuvor und behaupteten ihn gegen einen Angriffs: 
erſuch. Auf der übrigen Front an verſchiedenen Stellen lebhafte 


peringhe und Furnes eine größere Zahl Bomben ab; es wurden 
reffer beobachtet. — Der engliſche Oberbefehlshaber ſagt in ſeinem 
ericht vom 15. Oktober über unſeren Angriff ſüdweſtlich von Loos 
im 8. Oktober, daß nach zuverläſſigen Schätzungen 80009000 
efallene Deutſche vor der engliſch⸗franzöſiſchen Stellung gelegen 
ätten. Dieſe Behauptung iſt freie Erfindung. Unſer Geſamtverluſt 
an Gefallenen, Vermißten und den ihrer Verwundung Erlegenen be» 
trug 763 Mann. N == 

2. Nov.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. 
zeigte lebhafte Tätigkeit in der Champagne, zwi 

d öſtlich von Lunsville. 

23. Nov.: Auf verſchiedenen Stellen der Front hielt, durch das 
klare Wetter begünſtigt, die lebhafte Feuertätigkeit an. Im Prieſter⸗ 
walde blieben zwei feindliche Sprengungen erfolglos. Ein fran- 
zöſiſcher Doppeldecker ſtürzte bei Aure (in der Champagne) nach 
Luftkampf ab. A 
24. Nov.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. Der engliſche Ober: 
befehlshaber hat verſucht, die amtliche deutſche Richtigſtellung, daß 
e bei den Kämpfen um Loos am 8. Oktober beteiligten deutſchen 
ruppen nicht, wie von engliſcher Seite behauptet, 78000, ſondern 
63 Mann verloren haben, anzuzweifeln. Wir haben auf ein ſolches 
Interfangen nichts zu erwidern. 
25. Nov.: Es hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. 
26. Nov.: Auf vielen Stellen der Front Artilleriekampf. Sonſt 

nichts Weſentliches. a 


5 HOeſtlicher Kriegsſchauplatz, 
20. Nov.: 
wurde nordweſtlich von Olyka ein ruſſiſcher Angriff abgeſchlagen. 
21. Nov.: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Im Wolhyniſchen und 
am Styr ſtellenweiſe Geſchützfeuer, wobei die Ruſſen Gasbomben 
verwenden. 
22. Nov.: Ein ſchwacher ruſſiſcher Vorſtoß gegen den Kirchhof von 
Alluxt (nordweſtlich von Dünaburg) wurde abgewieſen. 
23. Nov.: Keine weſentlichen Ereigniffe. 
24. Nov.: Südöſtlich von Riga fielen bei einem Vorſtoß auf Berſe⸗ 
münde, der die Ruſſen vorübergehend aus dem Orte vertrieb, 
6 Offiziere, 700 Mann gefangen in unſere Hand, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre wurden erbeutet. Ein vorgeſchobener Poſten in Janopol 
(ænördlich von Illuxt) mußte ſich vor einem ruſſiſchen Angriff zurück⸗ 
ziehen; durch Gegenangriff wurde das Gehöft wieder genommen. 
Borſtöße ruſſiſcher Abteilungen nordöſtlich von Czartoryſk und bei 
Dubiszeze (nördlich der Eiſenbahn Kowel - Rowno) wurden ab⸗ 
gewieſen; 50 Gefangene und 3 Maſchinengewehre wurden ein⸗ 
gebracht. N 
25. Nov.: Berſemünde iſt feſt in unſerer Hand. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen hat ſich auf neun Offiziere, 750 Mann, die Beute auf 
3 Maſchinengewehre erhöht. Ag 
286. Nov.: Ein Verſuch der Ruſſen, die Miſſe bei Pulpe zu über- 
ſchreiten, wurde vereitelt. Feindliche Angriffe bei Berſemünde und 
auf der Weſtfront von Dünaburg ſind abgeſchlagen. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 


Die Kämpfe im Görziſchen dauern fort. Der Brücken⸗ 
örz wurde wieder an mehreren Stellen vergeblich ange⸗ 
re dann mäßig beſchoſſen. Im 


Die feindliche Artillerie 
ſchen Maas und Moſel 


ug 


2. 


Die amtlichen Meldungen vom 20. bis 26. November 


euerkämpfe. Unſere Flugzeuge warfen auf die Bahnanlagen von 


Bei der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 


eltgeſchichte 


Nordteile der Hochfläche von Doberdo erneuerte den Feind ſeine Bor 
ſtöße mit ſtarken Kräften ſowohl gegen unſere Stellungen am Nord- 
hange des Monte San Michele als auch gegen den Abſchnitt vo 
San Martino. Mehrfach kam es zum Handgemenge. Die Italiene 
wurden überall zurückgeſchlagen; unſere Kampflinie iſt nach wie vor 
in unſeren Händen. Dasſelbe gilt auch von unſeren Stellungen bei 
Zagora, wo der Gegner nächſt der Straßenſperre eindrang, in er⸗ 
bittertem Nahbampf aber wieder vollſtändig vertrieben wurde. Unſere 
Flieger bedachten Verona, Vicenza, Triceſimo, Udine und Cervignano 
mit Bomben. : % 


21. Nov.: Die Italiener haben neuerdings Streitkräfte von d 
Tiroler Front ins Gövpziſche gebracht. Unter Einſatz folder 2 
ſtärkungen greift der Feind den ganzen Görzer Brückenkopf neuer 
an. Vor dem Monte Sabotino brachen mehrere Vorſtöße in unſe 
Feuer zuſammen. Im Abſchnitte von Oslavija gelang es dem Gegner 
in unſere Verteidigungslinie einzudringen. Ein Gegenangriff b 
jedoch dieſe Stellung, mit Ausnahme einer Kuppe nordöſtlich 
Ortes, um die noch gekämpft wird, wieder in unſeren Beſitz. D 
feindliche Vorſtöße gegen Pevma mißlangen unter ſchweren 
luſten. Beſonders heftige Angriffe waren auch diesmal gegen 
Podgora gerichtet. Auch hier wurden die Italiener blutig 
wieſen. Der Raum beiderſeits des Monte San Michele ſtand unte 
ſtarkem Artilleriefeuer. Nachmittags gingen am Nordhange 
Berges bedeutende feindliche Kräfte vor; ihr Angriff ſcheite 
unſerem Kreuzfeuer. Das gleiche Schickſal hatten mehrere Ve 
gegen den Abſchnitt von San Martino und — nördlich des 
Brückenkopfes — gegen die Straßenſperre bei Zagora. In T 
ſchlugen die Verteidiger des Col di Lana zwei italieniſche Angrif 
auf die Spitze dieſes Berges ab. : 75 


22. Nov.: Die Italiener ſetzten den Angriff auf den ganz 
Görzer Brückenkopf ebenſo hartnäckig wie erfolglos fort. 
ſonders erbittert war der Kampf im Abſchnitt von Oslavija, wo 
bewährte dalmatiniſche Landwehr, unterſtützt durch das tap 
Krainer Infanterie-Regiment Nr. 17, den vorgeſtern noch 
Feindeshand gebliebenen Teil unſerer Stellung vollſtändig zur 
eroberte. Der Südteil der Podgora wurde fünfmal angegriffer 
Die verzweifelten Vorſtöße der Italiener brachen jedoch teils im 
Feuer, teils in Handgranatenkämpfen zuſammen. Im Abſchnitt 
Hochfläche von Doberdo waren die Anſtrengungen des Feindes ha 
ſächlich gegen den Raum von San Martino gerichtet. Nach ſta 
Artillerievorbereitung vermochten die Italiener hier in unſe 
Kampffront einzudringen. Ein nächtlicher Gegenangriff brachte ai 
das Verlorene bis auf ein kleines vorſpringendes Grabenſtück wied 
in unſeren Beſitz. Nördlich des Brückenkopfes von Görz über⸗ 
ſchritten ſchwächere feindliche Kräfte ſüdlich Zagora den Iſonzo 
Abends war aber das linke Flußufer von dieſen Italienern wied 
geſäubert. An der Tiroler Front hat es der Gegner in le 
Zeit auf den Col di Lana beſonders abgeſehen, wohl um ſeinen zah 
reichen Veröffentlichungen über Erfolge in dieſem Gebiet gerecht zu 
werden. Das italieniſche ſchwere Geſchützfeuer war hier geſter 
heftiger denn je; drei Angriffe auf die Bergſpitze wurden abgewieſen. 
23. Nov.: Die großen Kämpfe um den Görzer Brückenkopf und am ER 
Rande der Hochfläche von Doberdo dauern fort. Mehrere Angriffe 
ſtarker feindlicher Kräfte auf die Podgora wurden blutig ab⸗ 
geſchlagen. Auch bei Pevma und Oglavija hielten ſich a 
Truppen gegen alle Stürme. Vielfach fand der Kampf auch nachts 
kein Ende. Die Beſchießung der Stadt Görz in der Zeit vom 
18. bis zum 21. November hat wieder erhebliche Verluſte an 
Menſchenleben und bedeutende Schäden verurſacht; 20 Zivil⸗ 
perſonen wurden getötet, 30 verwundet, 46 Gebäude vollkommen 
zerſtört, 250 ſtark, 600 leicht beſchädigt. Geſtern warfen die Ita⸗ 
liener abermals einige hundert ſchwere Bomben in die Stadt. 
Auf der Hochfläche von Doberdo gelang es dem Feind, unſere 
Front ſüdweſtlich des Monte San Michele vorübergehend bis an 
den Weſtrand von San Martino zurückzudrängen. Ein Nacht⸗ g 2 
angriff ungariſcher und kärntneriſcher Truppen brachte die um 
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ſprüngliche Stellung wieder vollſtändig in unſeren Beſitz. Mehrere > 
Stürme der Italiener öſtlich Selz ſtießen auf das ſteiriſche In⸗ = 
fanterieregiment Graf Beck Nr. 47, das feine Stellungen zweimal 3 
durch Feuer, ein drittes Mal im Handgemenge feſt behauptete. = 


Nördlich des Görzer Brückenkopfes wiederholten ſich die üblichen 
Vorſtöße des Feindes mit dem gewohnten Mißerfolg. Zwei unjerer 
Flieger warfen auf Arſiero Bomben ab. 


20. Nov.: 


In letzter Zeit ſuchen die allgemein zugänglichen Preſſeberichte 
der italieniſchen oberſten Heeresleitung auffallend viel über Er⸗ 
folge zu ſagen. Demgegenüber ſei heute, ein halbes Jahr 
nach der Kriegserklärung unſeres einſtigen 
Bundesgenoſſen, mit aller Deutlichkeit feſtgeſtellt, daß wir 
die zu Beginn des Krieges gewählte Verteidigungsfront allent⸗ 
halben, am Iſonzo nun ſchon wieder in der vierten Schlacht, fieg- 
reich behaupten. Seit Beginn der Kämpfe im Südweſten vermochte 
der Feind ſich nicht einmal jenen Zielen zu nähern, die er im 
erſten Anlauf zu erreichen hoffte; wohl aber hat ihn der Krieg 
an Toten und een 1 eine En Million Männer 
gekoſtet. 


24. Nov.: Der Görzer Brückenkopf ſtand zwar auch geſtern Side 
lebhaftem Geſchütz⸗ und Minenwerferfeuer. In Infanteriekämpfen 
trat jedoch eine Pauſe ein, da die Italiener nicht angriffen. Um 
ſo erbitterter wurde beiderſeits des Monte San Michele gerungen. 
Nördlich des Berges drangen ſtarke italieniſche Kräfte nachmittags 
in unſere Stellungen ein. Steieriſche Infanterie und Honveds 
ſchritten zum Gegenangriff und warfen den Feind nach wechſel⸗ 
vollen wütenden Nahkämpfen vollſtändig zurück. Mehrere Angriffe 
auf den Monte San Michele ſelbſt und im Raume von San Martino 
wurden unter ſchwerſten Verluſten der Italiener abgewieſen, An⸗ 
griffsverſuche gegen unſere Stellungen auf dem Monte dei ſei Buſi 
ſofort durch Feuer erſtickt. Gegen die Straßenſperre bei Zagora 
warf der Gegner ſchwere Minenwerferbomben, die giftige Gaſe ent⸗ 
wickelten. An der Tiroler Südfront wurde der Bahnhof und der 
alte Stadtteil von Riva wieder beſchoſſen. Einer unſerer Flieger 
belegte Baracken und Magazine von Ala mit Bomben. 


25. Nov.: Die erbitterten Kämpfe im Raume zwiſchen der Wippach⸗ 
Mündung und San Martino dauerten Tag und Nacht fort. Nördlich 
des Monte San Michele griff der Feind unaufhörlich mit ſtarken 
Kräften an. Mehrmals gelang es ihm, in unſere Gräben einzu⸗ 
dringen. Immer jedoch, zuletzt in vielſtündigem Nachtkampf, warfen 


ihn die braven alpenländiſchen Infanterieregimenter Nr. 7 und 27 


wieder hinaus. Ein Angriff der Italiener auf den Monte San 


Michele ſcheiterte gleich allen früheren. Auch bei San Martino wogte 


der Kampf den ganzen Tag hin und her, bis es ſchließlich ſpät abends 
den bewährten Honvedtruppen gelang, auch hier unſere Stellung voll⸗ 
ſtändig zurückzugewinnen und zu behaupten. Der Brückenkopf von 
Görz, der Südteil der Stadt, dann die Ortſchaften Savogna und 
Rupa ſtanden unter heftigem Artilleriefeuer. Mehrere feindliche 
Bataillone griffen bei Oslavija an. Sie wurden zurückgeſchlagen, zwei 
Kompagnien vernichtet. Zwei unſerer Flieger warfen Boden = 
Tolmezzo ab. 


26. Nov.: Die Lage im Görziſchen hat ſich nicht geändert; die 
heftigen Kämpfe dauern fort. Wiederholte Angriffe des Feindes 
gegen den Abſchnitt von Oslavija ſcheiterten. Am Nordhang des 
Monte San Michele war das Gefecht nachts noch im Gange. Ein 
Angriff auf den Gipfel dieſes Berges wurde durch unſer Feuer 
erſtickt. Vorſtöße gegen den Raum von San Martino wurden ab= 
geſchlagen. Je deutlicher die Italiener die Nutzloſigkeit auch ihrer 
jüngſten Offenſive erkennen müſſen, deſto häufiger fallen ſchwere 
Bomben und Handgranaten in die Stadt Görz, die nun planmäßig 
in Trümmer geſchoſſen wird. Täglich ſteigt die Zahl der abge- 
brannten und zerſtörten Häuſer und Kirchen. Der bisherige 
Schaden an Baulichkeiten iſt mit 25 Millionen Kronen zu bewer- 
ten, jener an Privateigentum, Kunſtwerken und Sammlungen 
überhaupt nicht abzuſchätzen. 


Balkan⸗ „„ 


7 Varos, Sjenica und Raska ſind befebt, im 
Ibar⸗Tal iſt Dren, öſtlich des Kopaonik iſt Prepolac erreicht. 2800 
Serben wurden gefangengenommen, 4 Geſchütze wurden erbeutet. 


Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: Der Feind wurde geſtern 
durch die Waffen der drei verbündeten Heere vom letzten Stück 
altſerbiſchen Bodens vertrieben. 


21. Nov.: Deutſche Truppen der Armee des Generals von Köveß 
haben Novibazar beſetzt. Die Armee des Generals von Gallwbitz 
und der rechte Flügel der Armee des Generals Bojadjeff 
kämpfen um den Austritt in das Lab⸗Tal nördlich von Priſtina. Die 
Zahl der am 19. November geſangengenommenen Serben erhöht ſich 
auf 3800, geſtern wurden über 4400 Mann gefangengenommen. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kraftgruppe erzwang ſich gegenüber den nördlich von 
Cajnice eingeniſteten Montenegrinern den Uebergang über die 
obere Drina. An den Eingängen des Amſelfeldes wird heftig 
gekämpft. 


22. Nov.: Bei Socanica (im Ibar⸗Tal) wurden ſerbiſche Nach⸗ 
huten zurückgeworfen. Der Austritt in das Lab⸗Tal iſt beider⸗ 
ſeits von Podujevo erzwungen. Geſtern wurden über 2600 Gefangene 
gemacht, 6 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre und zahlreiches Kriegs- 
gerät erbeutet. Im Arſenal von Novibazar fielen 50 große Mörſer 
und 8 Geſchütze älterer Fertigung in unſere Hand. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die im Gebiet 
von Cajnice kämpfenden k. u. k. Truppen warfen die 
Montenegriner aus ihren Stellungen am Nordhange des Goles: 
Berges. Auch öſtlich von Gorazde ſind Gefechte im Gange. Eine 
öſterreichiſch-ungariſche Gruppe aus Nova Varos nähert fi) Prije⸗ 
polſe. Die im Ibar⸗Tal vordringende öſterreichiſch-ungariſche 
Kolonne erſtürmte geſtern tagsüber 20 Kilometer nördlich von Mitro⸗ 
witza drei hintereinanderliegende ſerbiſche Stellungen. In der Dunkel⸗ 
heit bemächtigte ſie ſich durch Ueberfall noch einer vierten, wobei 200 
Gefangene eingebracht und 6 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre, eine 
Munitionskolonne und zahlreiche Pferde erbeutet wurden. Oeſtlich 
und ſüdöſtlich von Priſtina gewinnt der Angriff der erſten bul⸗ 
gariſchen Armee trotz zäheſten ſerbiſchen Widerſtandes ſtetig an 
Raum. 


23. Nov.: Nördlich von Mitrovitza ie nördlich und nordöstlich 
von Priſtina wurde der Feind in Nachhutkämpfen geworfen. Ueber 
1500 Gefangene, 6 Geſchütze wurden eingebracht. Auch die ſüd⸗ 
öſtlich von Priſtina kämpfenden bulgariſchen Kräfte drangen 
erfolgreich vorwärts. Es wird von dort die Gefangennahme von 
8000 Serben und eine Beute von 22 Maſchinengewehren und 
44 Geſchützen gemeldet. 

Aus demöſterr.⸗ ung. Bericht: Die an der oberen Drina 
kämpfenden k. u. k. Truppen greifen die montenegriniſchen Stel⸗ 
lungen auf dem Kozora-Sattel und nordöſtlich davon an. Eine 
öſterreichiſch-ungariſche Kolonne iſt in Prijepolje eingerückt. Die 


Kämpfe im Amſelfeld nehmen einen günſtigen Fortgang. Unſere 


im Ibar⸗Tal vordringenden Streikräfte ſtehen ſechs Kilometer 
nördlich von Mitrowitza, deutſche Truppen einen halben Tage⸗ 
marſch nördlich von Priſtina im Kampf. Die weilte dringen 
über die Zegovac-Planina vor. 


24. Nov.: Mitrowitza iſt von öĩſterreichiſch-ungariſchen, Priſtina 
von deutſchen Truppen genommen. Die Serben ſind weſtlich von 
Priſtina über die Sitnica zurückgeworfen. 


Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: An der oberen Drina 
verlief der Tag ruhig. Bei Priboj haben ſich unſere Truppen den 
Uebergang auf das Südufer des Lim erkämpft. Südwärts von 
Novibazar dringen k. u. k. Streitkräfte gegen die montenegriniſche 
Grenze vor. Die durch das Ibar-Tal vorgehenden öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen warfen unter heftigen Kämpfen den Feind 
aus ſeinen Stellungen nordöſtlich von Mitrowitza und rückten in 
dieſe Stadt ein. Sie nahmen fiebenhundert Mann, unter ihnen 
vier Offiziere, gefangen. Auch Priſtina iſt den Serben entriſſen 
worden. Eine deutſche Kolonne drang von Norden: 5% 8 eine 
bulgariſche folgte von Oſten. 


25. Nov.: Bei Mitrowitza wurden von Sad ern der Armes Koeveß 
etwa 10 000 Serben gefangengenommen, 19 Geſchütze erbeutet. In 
den Kämpfen um Priſtina und an der Sitnica fielen 7400 Gefangene 
und 6 Geſchütze in unſere an, Die Beute an Acne und Vor⸗ 
räten iſt erheblich. 


Aus dem öſterr.⸗ung. Be ti Br Die Montenegriner u 
auch öſtlich von Foca zurückgeworfen. Siüdöftlic von Sjenitza über⸗ 
ſchritten wir die montenegriniſche Grenze. Bei der Einnahme von 
Mitrowitza haben die k. u. k. Truppen 10 000 Serben gefangen⸗ 
genommen und 6 Mörſer, 12 Felsgeſchütze, zahlreiche Fuhrwerke, 
Munition aller Art, 7 Lokomotiven, 130 Waggons und viel anderes 
Kriegsgerät erbeutet. 


davon ſind deutſche und bulgariſche Kräfte im Begriff; die Sitnitza 
zu überſchreiten. 


26. Nov.: i von Gjenica und. Mitra wurden feind⸗ 
liche Nachhuten, die ſich an dieſen Stellen noch vor der Front der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackensen hielten, ge⸗ 
worfen. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die an der oberen 
Drina kämpfenden k. u. k. Truppen drängten den Feind über den 
Goles und den Kozara-Sattel zurück und nahmen Cajnice. Auch 
auf der Giljeva⸗Planina ſüdweſtlich von Sjenica wurden die Mon⸗ 
tenegriner von unſeren Bataillonen geworfen. Südlich von Novi⸗ 
bazar erſteigen unſere Kolonnen die Mokra⸗Planina. Südweſtlich 
von Mitzrowitza vertrieben wir eine ſerbiſche Nachhut. Das Amſel⸗ 
feld iſt völlig im Beſitz der Verbündeten. : 


Eine öſterreichiſch-ungariſche Kolonne gewann, 
über Mitrowitza hinausrückend, die Gegend von Vucitru. Südlich 
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Hundert Kilometer vor Paris 
Straßenbild aus Nopon. im Hintergrund die Kathedrale 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin 


= De Wi im ı Welten 


Früher als fonft iſt der Winter in das Land der Schützen⸗ 
gräben gekommen. Aber er hat das deutſche Heer nicht un⸗ 
vorbereitet getroffen. Unſere Winterrüſtung war längſt 

vollendet. Dabei find die Erfahrungen des erſten Kriegs⸗ 
ss jahres mit gewohnter Sorgfalt verwertet worden. Dr. Max 


Osborn gibt davon in einem Brief von der Weſtfront 
einen guten Begriff: 
: Wer zum erſten Male nach vorne kommt, denkt vielleicht: Schützen⸗ 
an. Schützengraben. Du lieber Gott! Von Knocke und Weſtende 
bie zum Schweizer Zipfel findet man nicht zwei Stellen, die ſich voll⸗ 
a kommen gleichen. Im Anfang mag ein Schema geherrſcht haben 
jetzt herrſcht der „individuelle Schützengraben“. So viel Perſön⸗ 
lichkeiten in den Armee⸗Oberkommandos, in den Korps, den Divi⸗ 
ſionen, den Regimentern und Bataillonen fitzen, ſo viel Verſchieden⸗ 
hei und Mannigfaltigkeit iſt auch in der Geſtalt der Stellungen. 
er hat nicht nur eine andere Landſchaft, andere Bodenbeſchaffen⸗ 
„andere Hilfsmittel vor ſich, ſondern auch andere Ideen, andere 
ſtkniffe und Syſteme. Möglich, daß die Franzoſen uns zu Be⸗ 
n des Krieges in der Buddelei über waren. Aber wie das 
nachdem wir die Technik der Sache einmal heraus 
tten, wurde ſie bei uns mit einer Energie und Folgerichtigkeit 
bt, die dem Gegner keinen Vorteil mehr ließen. 
Gegen die Kraft und Feſtigkeit der deutſchen Stellungen, die 
nun hergerichtet ſind, iſt kein Kraut gewachſen. Da ziehen ſich 
Labyrinthe durch die Erde von einer Raffiniertheit und Verzwickt⸗ 
die für den fremden Beſucher gar nicht zu überſehen iſt und 
ann einen Ausweg bietet, wenn einer von Ort und Stelle 
adnedienſte tut. Da ſind Gräben in den Boden geſchnitten, 
egen die die Gräben vom Kriegsbeginn nur als primitive Ver⸗ 
che bezeichnet werden könnten. Das geht tief hinunter, windet 
in engen Schlangenlinien, gibt Schutz gegen Näſſe, gegen 
tb, gegen Zufallstreffer feindlicher Geſchoſſe, bietet feſte 
ützenſtände und Schulterwehren. Wo der Boden bröcklig iſt, 
leiden dichte Buchen⸗ und Weidengeflechte die Wände; wo er 
Geſtein beſteht, ſind mit ungeheuren Mühen Felſengänge aus⸗ 
ehämmert. An wichtigen Punkten werden dieſe Linien noch durch 
ge Erdfeſtungen, Grabenforts gleichſam verſtärkt und 
verknotet. Steinblöcke, Erdͤſchichten, Faſchinen, Zement und Beton 
ſind entboten, um uneinnehmbare moderne Wälle aufzurichten. Aus⸗ 
9 ügelte neue Grundſätze ſind durchgeführt und mit bewunderns⸗ 
em Geſchick der Doppelzweck erfüllt: Schutz zu gewähren und 
eich die Operationsfähigkeit zu ſteigern. Drahtverhaue ſind 
elegt, wie ich ſie kaum je an anderer Stelle geſehen, und das 


. 8 an bedenklichen Umfang der von unſeren Feinden in 
Belgien betriebenen Spionage, die ſtrengſte Gegenmaßnahmen 
nötig macht, ſchilderte am 20. November eine Veröffentlichung 
der „Nordd. Allg. Ztg.“, der wir folgendes entnehmen: 
ah: Belgien iſt heute vor allen Dingen Zufahrtsſtraße des deut⸗ 
ſchen militäriſchen Nachſchubs für die Heere an der Weſtfront. 
Darum haben ſich unſere Feinde auf nichts ſo ſehr als auf die 
FR Eiſenbahnſpionage geworfen. In Holland, im Rücken Belgiens, 
haben ſie das Hauptquartier ihrer Ausſpäher aufgeſchlagen, von 
dort erſtrecken ſich ihre Organiſationen nach all den Orten entlang 
der Eiſenbahn, weſentlich begünſtigt durch den Umftand, daß die 
Bahnen in den Städten meiſtens zwiſchen den Häuſerreihen fahren 
und dadurch eine genaue Kontrolle jedes von Soldaten beſetzten 
Wagens möglich iſt. Im Stellungskrieg aber iſt die Kenntnis 
jeder Truppenverſchiebung, durch die eine Stelle der Front ge- 
ſtärkt oder eine andere geſchwächt wird, von größter Bedeutung. 

Es war daher doppelt gefährlich, daß ſich die Spionagetätigkeit 

und die Sprengattentate gerade in den Tagen vor der franzöſi⸗ 
ſchen Septemberoffenſive ins Vielfache ſteigerten. So wurde in 
Maaaſtricht von der holländiſchen Polizei Anfang September ein 

Schiff mit ungefähr 1100 für Lüttich beſtimmten Bomben aufge⸗ 

halten. Zur gleichen Zeit faßte die holländiſche Polizei an der 
Limburger Grenze zahlreiche mit Sprengſtoffen verſehene belgiſche 
Soldaten ab. An verſchiedenen anderen Stellen gelangen den 
deutſchen Behörden gleiche Verhaftungen, und ſchließlich führte 
5 die Vernehmung der Attentäter zur Entlarvung und Verhaftung 
. des höheren belgiſchen Polizeibeamten Poels in Brüſſel, in deſſen 
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einer Stelle luſtig und glücklich überſetzt fand. Unmittelbar an den 


Die Kriegsverräter in Belgien 


Dieſe find vielleicht das Grftauntichfte, was hier Be iſt. a 
Als Schächte, mit zahlreichen Ausgängen, untereinander verbunden, 
ziehen ſie ſich oft metertief unter der Erdoberfläche hin, praktiſch, 
geräumig, ſinnvoll in jeder Einzelheit des Entwurfs und der Durch⸗ N 
führung. Man kriecht hinein und wandert hindurch und wird nicht 1 
müde, zu bewundern, was da menſchliche Hände zwiſchen Kampf 
und Schlachten geſchaffen haben. Dazu dieſe Korrektheit und 
Sauberkeit der Arbeit, dieſe merkwürdige deutſche Art, die ſich auch 
in die ſchwierigſte Hantierung verliebt! 

Weit zurück von der vorderſten Linie ziehen ſich dieſe Erdwerke. Bi; 
Hinter der erſten Stellung beginnt die Reihe der anderen. Gürtel 
ſchließt ſich an Gürtel, Ring an Ring. Mit eiſerner Energie iſt 
die Kette gefügt worden. Nebenſächliches gibt es nicht. Zu den 
Mannſchaften, die aus ihrer Friedenstätigkeit dieſe Graben⸗ und 
Baukünſte beherrſchen, kamen die anderen, die erſt dazu erzogen 
werden mußten und mit Feuereifer die ungewohnten Pflichten über⸗ 1 
nahmen. Und noch weiter zurück beginnt die Region der Wohnun⸗ 
gen, der Lager, der verſtreuten Unterſtände. Auch hier ein voll⸗ 
kommen neuer Anblick. Alles iſt feſter, wärmer, behaglicher, wohn⸗ 
licher geworden. Steinöfen ſind geſetzt, die dauerhafter zu heizen 
wiſſen. Für Luft, für Licht iſt in einer Weiſe geſorgt, wie man es 
vorm Jahr noch nicht verſtand. 

Frontgarniſonen ſind erſtanden. Und es fehlt auch nicht an 
Einrichtungen, die ſonſt in Garniſonen vorhanden ſind: die dazu 
dienen, den Maſſen der Truppen zwiſchen dem Dienſt Erholung und 
Zerſtreuung zu gewähren. Das Kino vor allem ſpielt dabei eine 
große Rolle, der „Flimmer⸗ Stollen“, wie ich das Fremdwort an 


vorderſten Stellungen kann man die „Lichtſpielhäuſer“ finden, in 
einer alten Scheune, in einem neu aufgerichteten Trümmerhaufen, 
in einem gedeckten Hof. Wenn es ſein muß, unter der Erde, bomben⸗ 
ſicher. Aber auch vergnüglich über der Erde, in Orten an der Front, 
von denen es direkt und ohne Umſchweife in die Gräben geht, in zer⸗ 
ſchoſſenen Dörfern, die auch heute noch unter Feuer liegen 
Aber das alles wäre nichts, alle dieſe Vorbereitungen auf den 
zweiten Winterfeldzug wären höchſt unvollſtändig, wenn nicht das 
Weſentliche hinzukäme: die zuverſichtliche und unerſchütterliche gute 
Stimmung der Truppen. Glaubt nur ja nicht, daß dieſe Helden 
etwa zaghaft wären, weil es zum anderen Male ſchon in die Zeit 
der Kälte und der Dunkelheit geht! Glaubt nur ja nicht, daß ſie 
von ihrem alten Mut einen Deut verloren! Nichts hat ſich ver⸗ 
ändert an ihrer Haltung, an ihrer Laune, an ihrem ernſten Sieger⸗ 
willen. Sie ſind nur gehärtet, nur ſtählerner noch geworden 


Wohnung ein ganzes Lager von Sprengſtoffen gefunden wurde. 
Iſt das Frieden oder Krieg? Das ſind aber nur einzelne Fälle 
der beſonderen Anſtrengungen, die der Feind im Zuſammenhang 
mit ſeiner mißglückten Offenſive machte. Es waren dauernd be⸗ 
ſondere Geheimverbände mit der ſtändigen Ueberwachung der 
Truppentransporte beſchäftigt. Der Grenzverkehr läßt ſich der 
Bevölkerung wegen nicht gänzlich unterbinden, und ein Spionage⸗ 
zettel kann auf tauſenderlei Art durchgeſchmuggelt werden, und 
ſei es, wie man feſtſtellte, im Rohre einer brennenden Pfeife. 
Jeder Monat faſt bringt einen großen Prozeß und läßt Einblicke 
in die Gefahr dieſer Umtriebe tun, die dank ihren vorgedruckten 
Meldezetteln und ihrer ausgearbeiteten Geheimſchrift mit der 
Genauigkeit einer Maſchine arbeiten. Bei all dieſen Geſellſchaften 
waren es Frauen, die die wichtigſten Rollen ſpielten, ſei es, weil 
ſie weniger beargwohnt werden, ſei es, weil ſie ſich durch ihr Ge⸗ 
ſchlecht vor den ſchwerſten Strafen geſichert glaubten. In den bis⸗ 
her verhandelten Prozeſſen ſind 44 Frauen verurteilt worden, 
alle waren der Spionage oder der Zuführung von Mannſchaften e 
an den Feind geſtändig, ſieben von ihnen ſind wegen vollendeten 
Kriegsverrats verurteilt worden. Wäre es nicht Wahnſinn ge⸗ 
weſen, dieſe Frauen, die ſich ſelbſt in die Reihen der Kämpfenden 
gedrängt haben, aus wahrhaft nicht hierher gehörenden Gefühlen 
von den ſtrengſten Strafen auszunehmen? Solch ein Privileg 

würde bei der Natur der Frau, bei ihrer Eitelkeit oder haltloſen 
Opferluſt, Hunderte von anderen Frauen antreiben, ſich in der 
lockenden Geheimbündelei zu betätigen. Wer immer Krieg führt, 
ob mit offenen oder verſteckten Waffen, muß es ſich gefallen laſſen 

nach dem für ſeinen Fall ee Recht Behanbelf werden. 
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Das ee Kriegsjahr war faſt herum. Wieder war es 
mer wie damals in den Tagen der Mobilmachung. Die Luft 
war voll von Erinnerungen an den Anfang des Feldzuges. Aus 
Galizien wälzten fi) endloſe Kolonnen nordwärts nach Polen 
hinein. Das alte Bild: die knirſchenden Straßen überlaſtet mit 
. e ee mit rüſtig vorwärtsrollender Artillerie, 
mit Karawanen von Trains. 

Den Weg ſäumt eine betrübende Strecke verendender Pferde. 
Noch andere Kadaver verpeſten die Luft und locken die gierigen 
emen herbei. Die Ruſſen haben allem Vieh, das ſie 
nicht ſchnell genug mit wegtreiben oder verzehren konnten, den 
Garaus gemacht und es auf oder neben der Straße liegen gelaſſen: 
Rinder, Schweine, Schafe, mutwillig niedergeknallt oder abge⸗ 
ſtochen, um dem Verfolger einen Tort anzutun, dem keine Beute 
in die Hand fallen ſoll außer Aſche und Aas. 

Fern von der Heerſtraße mögen unangetaſtete Dörfer liegen, 
heile, normale menſchliche Siedlungen. Man bekommt fie nicht 
zu ſehen. Wo die Ruſſen vor uns geweſen, ſchreiten wir über 
Scherben und Trümmer. Langgeſtreckte Dörfer von vorn bis hinten 
7 nichts als öde Zeilen von Feuerſtellen und Schornſteinen. Alles 

andere iſt in Flammen aufgegangen er in ſich zuſammen⸗ 


e 3 . 
en Aus dem allgemeinen Schutt ragen einzelne Geräte und 
3 Mübel hervor: verbogene Bettſtellen, zuſammengeknickte Näh⸗ 


maſchinen, halbgeſchmolzene Pfannen und Töpfe. Zuweilen kann 
man ſich aus dem Muſter der guten Kachelöfen, aus der Zeichnung 
der berußten Tapeten oder der ſchwarzüberrauchten Wandmalereien 
noch eine Art Vorſtellung des einſtmaligen Zuſtandes machen. 
Hier und da ſind kleine Ecken und Winkel wunderbar erhalten 
2 . geblieben und haben das rings wütende Verderben harmlos über- 
lebt: Stückchen eines Blumengartens, eine Blattlaube, darin ein 
on mit Decke und Kaffeegeſchirr. 
Auf einem geborſtenen Schornſtein ſteht ein a Storch, 
5 der denkt ſich ſein Teil zu dem unbegreiflichen Treiben der Men- 
Ei ſchen; ſchließlich gibt er ſich einen Ruck, ſpannt entſchloſſen feinen 
Faallſchirm aus, läßt ſich nieder in den vertrauten Waſſertümpeln 
und vergißt den Tumult der wildgewordenen Völker bei feinen 
genießbareren Fröſchen. Durch das Labyrinth einer eingeſtürzten 
Scheune hinkt ein großer, ſchwarzer Kater, zerzauſt, beſchädigt, ſchon 
halbtoll vor Hunger, bösartig wie ein angeſchoſſener Panther. 
Die unkenntlichen Gaſſen entlang traben Rudel wildernder Hunde, 
ſchnuppern an Unrat und Leichen, ruhelos lungernd, jeden Tag 
dreiſter, bis man ſie abſchießen muß. 

Nur wenige Menſchen halten es auf dieſer gottverlaſſenen 
Bühne des Elends aus. Manchmal ſchreiten ein paar dünne 
langröckige Juden zwiſchen den kuliſſenhaften Ruinen des ein— 
geſchrumpften Marktplatzes dahin, ihr Bündel Siebenſachen auf 
der Schulter, gleich Ahasverus. Ihre Familien leben noch eine 
Zeitlang von dem, was ſich unter dem Kehricht des Brandes und 
= aus den zerſtampften Feldern zuſammenſcharren läßt. Sie kochen 


2 
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und bieten ihre kümmerliche Ware auf einer bretternen Auslage 
feil, ein letzter Verſuch, durch neuen Handel ihr Leben zu friſten. 
Bei den Frauen, gleichviel welcher Nationalität, will es immer 
ſcheinen, als hätten fie aus der grenzenloſen Verheerung gerade 
Aiüihre beſten und bunteſten Gewänder gerettet. Von weitem leuchten 
die Farben luſtig, wie wenn gar nichts geſchehen wäre. 


Aermſten am Leibe tragen. 

5 Mehr als einmal ſtehen wir betroffen vor dem rührenden 
Bilde einer Raſt auf der Flucht nach Aegypten. Eine kleine 
Familie — iſt ſie allein dageblieben, als alles wegzog, oder ſchon 
wieder heimgekehrt, weil es draußen auch nirgends beſſer iſt? In 
dem Garten eines geplünderten Bauernhofes haben ſie ſich aus 
verkohlten Latten eine Art Stall zuſammengefügt, darin hauſen 
ſie dürftiger als die Zigeuner. An einen Strauch haben ſie ihre 
Kuh gebunden, im zerrauften Gemüſe weidet ein Eſel. Die 
Mutter hockt da, den Säugling an der Bruſt. Vater und Sohn 
ſtochern in einem glimmenden Aſchenhaufen und wärmen eine 

Handvoll Kartoffeln. Genügſame Schatzgräber. 
RE Außer den ſchlimmen polniſchen Landwegen gibt es gepflegte, 
tüchtige Hauptſtraßen, vereinzelt meilenweit ſogar mit harten 
8 Alinkern gepflaſtert. Eine ſolche läuft ſchnurgerade von Süden 
die Stadt Cholm zu. Kilometerlang ſieht man vor ſich das 
5 ind ſchmaler werdende Band der Straß, im Hintergrunde 


1 RR 


Straßen, an vielſtöckigen Häuſern mit bunten Schaufenſtern vo 


And backen auf einem der frei an der Straße ftehenden Kochöfen frühen Morgen an große Abteilungen der verbündeten Hee 


kolonnen, Trains, ungeduldig dazwiſchen hin die ſchnaub 


Kommt von Staub und Qualm das Schickſal der berühmten Feſtung. © 


man nahe an ihnen vorbei, dann ſieht man freilich, wie wenig die 
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Wiharmee in Breſt⸗ Litowſk und Pinſk 3 


einen Wald, durch den fie mitten hindurch und hinanführt, amn 
Ausgang des Waldes, auf der Schulter des vorgelagerten Ber⸗ 
rückens, die weißen Kloſtergebäude des ruſſiſchen Bistums Cholmm, 
fünf, ſechs weiße Türme in den blauen Himmel emporſendendd 
deren jeder von einer goldenen, in der Sonne funkelnden Zwiebeln a 
kuppel gekrönt iſt. Weit und breit nach allen Seiten verkündet 
dieſer ſchimmernde Biſchofsſitz ſeine Hoheit und Ueberlegenheit. * 

Nähert man ſich ihm bis auf wenige hundert Schritt. dann gewahrt 
man erſt im Zuge des nordwärts abfallenden Hügelkammes die 
langgeſtreckte, niedrige, kleine Stadt. Der Kloſterkomplex beherrſcht 
die Landſchaft, wie es die altertümlichen Burgen und Klöſter taten € 
ein leer . Symbol der nde e an 2 
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unter den Ae eines bärtigen Popen den G 000 
Apoſtoliſchen Majeſtät wee e e die W 1 


mußte, wenn es Erquickung begehrte. 
Nach der halbländlichen Kleinſtadt Cholm das große, wo 
habende Lublin. Unſere Leute waren ſo lange nicht durch bre 


gekommen — . 5 nicht —, 885 dies a ie wie 0 


Sitten des Volkes, die Moden der e wenn nich 
hier Krieg, Not und Elend dem . ure G. 


den Toren are Werwe ein be tro 
Flüchtlinge; Greiſe, Frauen, kleine und kleinſte Kinder in Lu 
Obdach heiſchend und die dürren Arme ausſtreckend 10 
Auf allen Plätzen die den Verkehr ſtauenden Begeg 
Kreuzundquermärſche von deutſchen Truppen, von öfterneieh 
ungariſchen Kolonnen und von langen braunen Rotten di 
Arbeit marſchierenden ruſſiſchen Gefangenen. Unter den 
weilig wohlgekleideten Herren und Damen, Mädchen und 
lingen tauchen nur ab und zu Geſtalten auf, die uns eri 
daß wir im Oſten ſind: die langen dünnen Juden im Kafta 
die Judenfrauen mit ihren unnatürlichen Perücken; und die 
und die Bettlerinnen, ſo ausgehungert und nackt, ſo trie 
und verſeucht, daß einem in ihrer Nähe der Biſſen im Halſe 
blieb, wenn man ſich arglos auf die Terraſſe eines Gaſthofes ge g 
hatte, um das Treiben der Straße zu genießen. Bi. 

Ein paar Tage ſpäter war Breft-Litowff genom 
Sihier den Truppen, die nachts die Feſtungswerke geſtürmt 
ſich den Eingang in die Stadt erzwungen hatten, drängten 


allen Straßen herbei, Infanterie, Artillerie, Kavallerie, Pi i 


Autos der höheren Stäbe, alles begierig, in die große Stadt ei 
zuziehen und von der wertvollen Beute Beſitz zu ergreifen. 


Welche Enttäuſchung! Schon von weitem verkündeten Wolke 


Bugbrücken waren alle zerſtört, die eiſernen geſprengt, die hölz Re 
nen verbrannt. Nur langſam konnten einzelne Trupps auf N t 
ſtegen zur Zitadelle hinüber. Alles andere häufte und verknäl 
ſich auf beiden Seiten der Straße in den Wieſenniederungen, 
flache Land unabſehbar ausfüllend mit einem einzigen, bun 
bewegten Kriegslager: Pferdegruppen, Feldküchen, ausruhende 
Fußſoldaten, unzählig die weißen Buckel der nebeneinander 2 
gereihten Planwagen. 

Wer aber hineingelangte nach Breſt⸗Litowſk, ſah zum erſten 
Male eine große Stadt ſo tollwütig ausgerottet wie ſonſt nur Dörfer. 
Hunderte von Häuſern, aber Hunderte von menſchlichen Heimſtätten 
bis in die Fundamente zerpulvert oder zu einem ſinnloſen Ge- 
mäuer verſtümmelt, das nichts birgt als Gerümpel und Aſche und 
höchſtens ein in der Luft hängendes Treppengeländer. Dies alles 
nicht etwa die Wirkung der allmählich weiternagenden Wut einer 
langen Belagerung, nein: eine ruſſiſche Stadt von heute auf mor- 
gen ruiniert auf Befehl und durch die Hand der väterlichen 
Landesregierung. Etwa ein Viertel war völlig oder doch druch⸗ 


tion, Kriegs⸗ und Eiſenbahnmaterial, die der wohlvorbereiteten 
Sprengung entgangen waren, durch Zufall gerettet, weil der Feind 
ſchlechterdings keine Zeit gefunden hatte, auch hier ſein Zer⸗ 
mu zu vollenden und alle Minen ſpringen zu laſſen. 


x > II. 
Nach Be Einnahme von Breft-Litowff, ſeit Ende Auguſt alfo, 


aus und drang unter ſchweren Kämpfen in Wolhynien vor. 


ch griff, als das eigenartige Gelände es geſtattete. Die geo⸗ 
er Offenſive maßgebend. Oeſtlich von Breſt⸗Litowſk ragt 
mer ſchmaler werdende Hochebene landzungenartig in das 
Bliche Sumpfgebiet hinein. Faſt an der Oſtſeite der Land⸗ 
„ wie auf einem Vorgebirge, liegt die Stadt Pinſk, nörd⸗ 
avon dehnen ſich die Pinfſker, ſüdlich die Rokitnoſümpfe aus. 
igr zt iſt das aus den Sümpfen empor tauchende Hochland im 
von der Jaſiolda, im Süden von der Pina, die es wie 
sgräben umſchlingen, ſich in der Nähe von Pinſk vereinigen 
Waſſer ſpäter durch den Pripet dem Dnjepr zuführen. 

ſind wunderliche und fremdartige Landſchaften, in denen ſich 
egsleben der Armee nun ſchon ſeit Monaten abſpielt. Man 
ſteilere Nordküſte an der Jaſiolda und einen flacheren 
an der Pina unterſcheiden. Auf der Jaſioldaſeite be⸗ 


päldern und Viehweiden. Ordentliche Straßen fehlen ganz, 


ee der ae betritt man das Ueber⸗ 
nmungsgebiet der Pinſker Sümpfe. Eine Weile noch pflanzt 
Laubwald fort. Seine mooſigen Stämme liefern das Bau⸗ 
für das Höhlen⸗ und Hüttenlager der hinter den Schützen- 
n liegenden rückwärtigen Stellungen. Aber die an den Pfoſten 
nigen Bauernhäuſer feſtgebundenen Ruderkähne gemahnen 
it was für fließenden Zuſtänden man zu rechnen hat, 
ie Jahreszeit mit Tauwetter und Regen die ganze Ebene 
Waſſer ſetzt. 

5 Anders das Bild oberhalb des Pinaſtrandes, auf dem ſüdöſtlichen 
Zip der Landzunge. Hier fahren wir ſtundenlang durch eine 
üſte zwiſchen mächtigen Dünen hin. Nur wenig Laubbäume, 
aut inſelhaft ein kleiner Hain von alten, hohen Kiefern, 
eine winzige Kapelle und eine ernſte Schar hoher Grab— 
e. Von der Höhe blicken wir auf die Sümpfe hinab wie auf 
„ödes Meer; bei Hochwaſſer muß ſich die Täuſchung voll⸗ 
und wirklich ein Ozean ſich vor aus auszubreiten ſcheinen 
dem fernen, fernen Waldſtreifen im Hintergrunde. 
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Führer im 


5 5 iſt der populärſte Prinz des Habsburgiſchen Kaiſer⸗ 
ıfes. In den letzten Jahren, die dem Kriege vorangingen, 
. in Wien, ohne eine andere militäriſche Funktion 
eines Eitulararmeeinſpektors, nachdem er im Jahre 
912 mit Rückſicht auf ſeine angegriffene Geſundheit aus der 
tivität geſchieden, in der er zuletzt als Landesverteidi⸗ 
ungskommandant für Tirol und Vorarlberg mit dem Sitz 
in Innsbruck tätig geweſen war. Jedermann in Wien kennt 
ie hochragende, wahrhaft fürſtliche Erſcheinung des Erz⸗ 
herzogs, des „höchſten Deutſchmeiſters“, wie der Volksmund 
den Inhaber des Wiener Hausregiments „Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter Nr. 4“ nennt, welches Regiment ihm 1894 verliehen 
wurde, als er den ſeit dem Tode des Erzherzogs Wilhelm 
verwaiſten Sitz eines Hochmeiſters des Deutſchen Ritter⸗ 
ordens einnahm. Die Popularität, die Erzherzog Eugen ge⸗ 
nießt, iſt nicht auf den berühmten Nationalhelden und Feld⸗ 
herrn zurückzuführen, von dem das Volkslied ſingt, ſondern 
auf das bürgerliche, einfache, liebenswürdige Weſen des Prin⸗ 
zen, den, wie erwähnt, ſchon die Natur ſo verſchwenderiſch 
begabt hatte. Seine Geſtalt ragt ſelbſt über das preußiſche 
f Gardemaß weit hinaus, und wenn er einmal die Uniform 


8 tücwetfe oh geblieben. Nur in 1750 gitadelle en ſich 5 > 
noch größere Vorräte an Mehl und Konſerven, Waffen und Muni⸗ 


rat die Bugarmee mit ihren Hauptkräften aus Ruſſiſch⸗Polen 


bewegte ſich genau in öſtlicher Richtung über Kobryn bis nad) 
iſk, indem fie gleichzeitig nach Norden und nach Süden fo weit 


che Geſtalt dieſes Geländes war für die Richtung und den 
wilden erinnern. 
Hütten, unverputzte niedrige Blockhausbauten, je nach dem Ver⸗ 


mögen des Eigentümers auf einem längeren oder kürzeren Rechteck 


kammer und den hinteren Viehſtall. Der Wohnraum beherbergt 


1 et man ſich in einem wirren, unüberſichtlichen Wechjel von 
ken und Polen auch der Fall iſt. 
en I En und man kann ſich 155 eee 5 


i Beſucher nicht viel erfahren. Das Land iſt Kriegsgebiet und ma 


daten in keiner Hütte Platz findet, gräbt und baut ſich feinen Unter: 


14. Erzherzog Eugen 


des preußiſchen Küraſſier-Regiments Wrangel anlegte, wenn 


hut in der deutſchen Ordenskirche zu Wien erſchien, um einem 


und Beleffigunsserberker 95 
wie etwa bei Oſtende an der 
ſchnell in dem Sande; das weiß jedes 
Meere ſeine Burg baut. Aber der Bau ſinkt immer r 
ſich zuſammen, ſolange er nicht geſtützt wird, und ein klatſchen 
Regen ſpült und ſchleift die Ränder des wohlgeformten 
werkes in kürzeſter Friſt herunter; das weiß auch jedes Kin 
Darum müſſen die Schützengräben, Unterſtände, Beobachtungs 
poſten und Geſchützſtellungen inwendig mit Grasboden, Faſch 
und Brettern verſteift werden und einen Roſt als Beer er 
halten, ſonſt iſt alle Arbeit vergebens. = 
Man begreift nicht recht, wovon die Bauern und gar die Gu er 
herrſchaften, die ſich auf der dürren Hochebene angeſiedelt haben 
eigentlich leben. Die Dörfer verraten denn auch die bitterſte 
Armut und zeigen Daſeinsformen, die zuweilen an die der Halb: 
Zu beiden Seiten des freien Streifens, der ſich ? 
Dorfſtraße nennt, liegen die grauen, mit Stroh oder Ried gedeckten 


errichtet. Das Innere iſt durchweg in drei Räume eingeteilt: den 
vorderen Wohnraum, die mittlere Werkſtätten⸗ und Rumpel⸗ 


bei Tag und Nacht die ganze Familie, und wäre ſie noch ſo zahl⸗ 
reich. Das Leben gruppiert ſich um den Kochherd herum, der ein 
guter Ofen iſt und mit dem Schornſtein zuſammen das einzige 
Mauerwerk des Hauſes darſtellt. Der Hohlraum unter dem Herde 
dient als Hühnerſtall, die obere Platte des geräumigen Ofens als 
Lagerſtatt für Eltern und Kinder, wie es übrigens in ganz Galizien 
Den kleinen Garten umgibt ein aus 
Binſen oder Reiſig geflochtener Zaun. a = 
Ueber die Bevölkerung der Pinſker Hochebene kann 88 heut ze 


eine Leidenszeit durch. Die ſtädtiſchen Geſchäfte liegen danied 
die Bauern müſſen den Bereich unſerer vorderen Linien verlaſſen 
und werden ſcharenweiſe in weſtliche Gegenden abgeführt. Auf 
ihrer heimatlichen Scholle liegen jetzt die Deutſchen einquarti 
und halten Auslug nach dem Feinde, der ihnen jenſeits der Süm 
in einer Entfernung von wenigen hundert bis zu etlichen taufend 8 
Metern gegenüberliegt und darauf wartet, daß der Froſt den Shlüpe 
rigen Zwiſchenraum hart und gangbar macht. Wer von den Sol: 


ſtand. Mit Schanzen und Wachen vergeht ihnen die Zeit. Se 
lange der Kampf ruht, haben fie auf keinerlei Abwechſlung zu 8 
hoffen. Wenn ſie nach Monaten heimkehren, wird deſto unver⸗ 
geßlicher vor ihrer Erinnerung ſtehen die Gegend von Pinſk: auf 
der einen Seite die Wieſen und Birkenwälder, auf der anderen 
die Dünen mit den Kiefernhainen und mit den Grabkreuzen 
zwiſchen den Kiefern, ringsumher aber in der Niederung die 
flachen, lebloſen Sümpfe, bei Tag und bei Nacht, im 2a und 
Winter öde und groß. M 


Weltkrieg 


er mitten unter den anderen Erzherzögen den Deutſchen 
Kaiſer auf dem Bahnhof in Wien erwartete, ſo hatte 
man kaum für etwas anderes Augen als für dieſe hoch 
über alle ragende Geſtalt, für dieſes kühne und ausdrucks⸗ 
volle, faſt klaſſiſch ſchöne Geſicht. Und alle Kraft und Würde 

einer vergangenen Zeit verkörperte er, wenn er als hochwür⸗ 
digſt⸗durchlauchtigſter Hoch⸗ und Deutſchmeiſter im feierlichen 
Ornate ſeines Ordens, im lang herabwallenden weißen Man⸗ 
tel, den das ſchwarze Ordenskreuz ziert, im ſpaniſchen Feder⸗ 


Novizen mit dem breiten Schwert den Ritterſchlag zu erteilen. 
Den heute zweiundfünfzigjährigen Erzherzog Eugen, der 

ein Bruder des Oberkommandanten der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Armeen in Galizien und Polen Erzherzogs Friedrich, 

des Admirals Erzherzogs Stephan und der Königin⸗Mutter N 
von Spanien iſt, rief der Befehl Kaiſer Franz Joſephs im 

Dezember vorigen Jahres nach dem Rücktritt des Feldzeug 5 

meiſters Potiorek an die Spitze der Truppen, die gegen 

fetisch e im en ee und als ſich 


1 


der Adria anſtürmte. Natür⸗ 


* 


burger Monarchie den Krieg erklärte, wurde ihm der Ober— 
befehl über alle Streitkräfte übertragen, die gegen Italien 
geſchickt wurden — dem rechten Mann am rechten Platze. 
Schon früh hat ihn ſeine militäriſche Laufbahn nach Oeſter— 
reichs Süden gebracht: in Innsbruck und Bozen, in Trient 
und den Befeſtigungen der Grenze gegen Italien hat der 
Erzherzog Jahrzehnte ſeines militäriſchen Werdeganges zu- 
gebracht. Bald ſehen wir ihn als Kommandanten der Tiroler 
Landesſchützen, die ſich in den Er 
blutigſten Kämpfen dieſes 
Krieges unſterbliche Lor⸗ 
beeren geholt haben, bald als 
Reorganiſator der Land— 
wehr, bald als Korpskom⸗ 
mandanten des Innsbrucker 
Korps und zuletzt als ober- 
ſten Chef der Landesvertei⸗ 
digung von Tirol und Vorarl⸗ 
berg. Beſonders in dieſer 
Stellung hatte er Gelegen⸗ 
heit, die hohe Aufgabe gründ⸗ 
lich zu ſtudieren, der gerecht 
zu werden ihm das Schickſal 
beſtimmt hatte. Denn hier 
galt es, einem von Erobe⸗ 
rungsgeiſt und nationalem 
Haß erfüllten Feind die 
Spitze zu bieten, der von der 
Bündner Grenze, von den 
Gletſchern der Ortlergruppe 
angefangen, vom Stilfſerjoch 
über Firne und Felſen bis 
zu den Karſthügeln von 
Nabreſina und den Waſſern 


lich wurde er in dieſen Ta⸗ 
gen, da ihm das Vertrauen 
Kaiſer Franz Joſephs den 
Oberbefehl übergab, von ita- 
lieniſcher Seite als ein wü⸗ 
tender Haſſer des italieniſchen 
Elements der Südmark Oeſter⸗ 
reichs geſchildert. Mit Un⸗ 
recht: denn er beherrſcht die 
italieniſche Sprache wie die 
deutſche, und er hat während 
der Jahre, die er in Tirol 
zugebracht, für die völkiſchen Fragen des Südens, für die Wün⸗ 
ſche und Beſtrebungen des Welſchtiroler Volkes, ſofern ſie nicht 
irredentiſtiſcher Natur waren, ein gerechtes Empfinden und 
menſchliches Verſtändnis bewieſen und des öfteren begütigend 
Konflikte geſchlichtet, die zwiſchen der Landesregierung und 
den Südtiroler Lokalbehörden häufig genug entſtanden waren. 
In dieſer genauen Kenntnis des Landes, das zu verteidigen 
er berufen wurde, lag ein bedeutender Vorteil. Der Erz: 
herzog wußte wie ein echter Sohn der Berge, bis wohin er 
den an Zahl ſo ſehr überlegenen Feind vorrücken laſſen könne, 
bis dieſer jene Stellen, jene Klemmen erreicht hatte, aus denen 
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Erzherzog Eugen X 
der Oberbefehlshaber gegen Italien mit dem Korps⸗ 
kommandanten Erzherzog Joſef an der Görzer Front 
Kilophot. G. m. b. H., Wien 


es kein Entrinnen, kein Vorwärts, aber auch nur ſchwer ein 
Rückwärts gäbe. Und in ihm ſelbſt fließt ja Blut vom Blute 
der größten öſterreichiſchen Feldherren: feines Onkels Erz⸗ 
herzogs Albrecht, des Siegers über die italieniſchen Heere bei 
Cuſtozza, ſeines Exoßvaters Erzherzogs Karl, des Siegers 
von Aſpern und ruhmvollen erſten Beſiegers Napoleons ... 

Die Natur iſt aber reich an Widerſprüchen. So hat ſie 
dieſen Prinzen, dem ſie ein ſo kriegeriſches Amt beſtimmte, 
zugleich mit den feinſten und 
zarteſten künſtleriſchen Nei⸗ 
gungen beſchenkt. Er iſt ein 
leidenſchaftlicher Muſiklieb⸗ 
haber und ſelbſt ein Sänger 
von nicht alltäglichen Gaben, 
deſſen Stimme in vollendet⸗ 
ſter Art ausgebildet wurde. 
Dazu kommt eine bewun⸗ 


ſamten muſikaliſchen Litera⸗ 
tur, eine tiefe muſikaliſche 
Bildung, die ſo weit geht, 
daß ihm ſogar die Führung 
der einzelnen Inſtrumente 


er in früheren Jahren Or⸗ 
cheſter dirigiert, die unter 
ſeiner Leitung klaſſiſche Stücke 
zur Aufführung brachten. 
Mit Johannes Brahms ſtand 
der Erzherzog in regſter per⸗ 
ſönlicher Berührung: oft hat 
ihn der große Meiſter am 
Klavier begleitet, ja, in 
intereſſanten brieflichen Er⸗ 
örterungen zu ſeinen Lie⸗ 
dern diejenigen bezeichnet, 
die ſich für die Stimme des 
Prinzen — einen Bariton — 
beſonders eignen. Und auch 
als Kunſthiſtoriker ragt er 
weit über den Durchſchnitt: 
auf ſeinem Schloß in Hohen⸗ 
werfen bei Salzburg hat er 
ein ganzes Muſeum mittel⸗ 
alterlicher Kunſt zuſammen⸗ 
getragen, zu dem er jedes 
Stück ſelbſt geſammelt hat. 
Seine Rieſenbibliothek enthält alle Zweige menſchlichen 
Wiſſens: gleich ſeinem berühmten Großvater hat er ſich gründ⸗ 


lich mit wiſſenſchaftlichen Studien befaßt, auch mediziniſchen, 


die er bei ſeinem Aufenthalt in Innsbruck in den dortigen 
Spitälern intenſiv betrieb. Im Geſpräche mit ihm merkt 
man auch bald, daß er in der Nationalökonomie ebenſo be⸗ 
wandert iſt wie in der Geſchichte. Und daß bei dieſer viel⸗ 
ſeitigen Arbeit jene ſeines Hauptberufes, die Strategie, nicht 
gelitten hat, beweiſen die ruhmvollen Kämpfe der Armeen, 
die ſich nun ſeit einem halben Jahre ſiegreich unter ſeinem 
Befehle gegen eine vielfache Ueberlegenheit der Zahl ſchlagen. 
Otto König. 


am Iſonzo 


Die Tapferen des Erzherzogs Joſef 


Aus dem Generalkommando des Erzherzogs 
Joſef ſchrieb Mitte November der amerikaniſche Bericht⸗ 
erſtatter Karl v. Wiegand: 

Man bezeichnet hier das Doberdoplateau und einen Teil der 
Podgorahöhe als Hölle, und mit vollem Recht. Nur das Wort 
Hölle kann einem halbwegs eine Vorſtellung geben von dem, was 
hier jetzt vorgeht. Die gegenwärtige, die vierte Schlacht unter⸗ 
ſcheidet ſich von der dritten dadurch, daß der italieniſche Generaliſſi⸗ 
mus Cadorna diesmal den größeren Teil ſeiner auf 1500 geſchätzten 


. 
N 


Geſchütze und die ganze Stoßkraft feiner Armee auf das Doberdo: 
plateau und die Höhen um Görz konzentriert, auf eine Front von 
nicht mehr als 16 bis 19 Kilometer. 

In den ſchlammigen Niederungen am Iſonzo kämpften die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen der erſten Linie in Gräben, in 
denen ihnen Waſſer und Schlamm zuzeiten bis an die Hüften 
reichen, höher oben ſind Gräben und Unterſtände in die Felſen ge⸗ 
bohrt und geſprengt. Sie alle werden während heftigen Regens 
faſt zu Torrenten. Auf dieſes Gemenge von Stein und Schlamm 


dernswerte Kenntnis der ge⸗ 


vertraut iſt. Wiederholt hat 


en 2 Ri 
und Waſſer entſenden die italieniſchen ſchweren Batterien, darunter 
30⸗Zentimeter⸗, 35⸗Zentimeter⸗ und 38⸗Zentimeter⸗Mörſer und 
Schiffsgeſchütze, einen Hagel von Granaten und Schrapnells, die 


die Einſchlagſtellen wie Vulkane erſcheinen laſſen. Die Tapferkeit 


und Ausdauer der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen find ſchier un⸗ 
glaublich. 5 
Be Der Hauptſchlüſſel zur öſterreichiſch⸗-ungariſchen Stellung ift 
das Doberdoplateau, das ſich in einer Höhe von 325 bis 650 Fuß 
über das Iſonzotal erhebt und zahlreiche höhere Kuppen aufweiſt. 


Plateau, ſondern auch zu Görz iſt der Monte San Michele, ein 
langer Rücken mit drei Buckeln, von denen der höchſte ungefähr 
900 Fuß hoch iſt. Die Italiener haben am Rande des Doberdo— 

plateaus feſten Fuß gefaßt und an manchen Orten ihre Gräben noch 
weiter hinaus erſtrecken können, aber nur um einen furchtbaren 
Preis; an anderen Punkten iſt überhaupt kein nennenswerter Fort⸗ 
ſchritt erzielt. An den Hängen des San Michele und von Podgora 
und Sabotino wird verzweifelt gerungen, denn dringen die Ita⸗ 
liener dort durch, ſo würde das den Verluſt von Görz bedeuten. 
In den letzten Tagen hat Cadorna ſeine Anſtrengungen namentlich 
auf den Gipfel des San Michele konzentriert, den er um jeden 


fabrik Souchez an der franzöſiſchen Front, haben auch die Schützen⸗ 
gräben am San Michele wiederholt den Beſitzer gewechſelt. Auch 
heute wurde ſehr furchtbar gekämpft. Die ſüdweſtliche Kuppe des 
San Michele heißt jetzt der Leichenberg, wegen der Haufen ita⸗ 
lieniſcher Leichen, die vor den öſterreichiſch-ungariſchen Schützen⸗ 
gräben gefunden werden. Der italieniſche Geſchoßhagel ſchleudert 
Teile dieſer Leichen nach allen Richtungen, ein Anblick von einer 
Furchtbarkeit, die jeder Phantaſie ſpottet. Auch der Geſtank iſt 
entſprechend. Ein Offizier erzählte mir, daß vor der Front ſeines 
Regiments über 2000 italieniſche Leichen gefunden wurden. Erz⸗ 
herzog Joſef ſchätzt die unbegrabenen italieniſchen Leichen vor der 
Front ſeines Korps auf mehr als 10 000. 
Taktiſch iſt das Doberdoplateau eigentlich keine vorteilhafte 
Verteidigungsaufſtellung, und es war urſprünglich auch gar nicht 
geplant, dort gegen die Italiener Stand zu machen, weil wegen 
der Nachteile die Stellung nicht entſprechend vorbereitet worden 
war. Aber nachdem die Italiener dort zum erſten Male zurück⸗ 
geworfen worden waren und die Stellung ſich als haltbar erwieſen 
hatte, kam der Befehl, ſie zu halten, und ſie iſt auch ſeither gehalten 
. worden. * 

Da das Plateau ſich als ein Band in Geſtalt eines Halbkreiſes 
oder einer Halbellipſe darſtellt, können die Italiener mit ihrer 
ausgezeichneten Artillerie die öſterreichiſch-ungariſche Linie ſowohl in 
der Front wie von hinten faſſen. 
Mit ihren ſchweren, bei Mon⸗ 
flalcone aufgeſtellten Batterien 
ſenden ſie einen Geſchoßregen 
in den Rücken der öſterreichiſch— 
ungariſchen, nach Norden ge⸗ 
richteten Aufſtellung, und mit 
ihren hinter den Höhen weſtlich 
von der Podgora aufgeſtellten 
Geſchützen faſſen ſie die nach 
Südweſten blickenden öſter⸗ 
keichiſch⸗ungariſchen Aufſtellun⸗ 
gen ebenfalls im Rücken. 
Deer Verteidiger des Do⸗ 
berdoplateaus iſt Erzherzog 
Jioſef, der ſich bereits im 

Karpathenkrieg als Verteidiger 

des Duklapaſſes einen Namen 
gemacht hat. Wahrſcheinlich 
wegen ſeiner in jenen kritiſchen 
Tagen bewieſenen und von 
Erfolg gekrönten Führerguali- 
täten iſt ihm jetzt der kritiſchſte 
Punkt in der Iſonzolinie an⸗ 
vertraut worden. Seine Trup- 
pen hier ſind zumeiſt Ungarn 
mit einer Beimiſchung ſieben⸗ 
bürgiſcher Rumänen, großen: 
teils dieſelben Truppen, die ſich 
unter ihm ſchon am Duklapaſſe 
ſo bewährt haben. 
Erzherzog Joſef ſagte: „Der 
Duklapaß war eine ſchreckliche 
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Der Schlüſſel nicht nur zu dem ausgeprägt halbfreisfürmigen _ 


Preis nehmen zu wollen ſcheint. Wie bei der berühmten Zucker⸗ 


haben, damit zuſammenhängt, daß hinter den Sturmkolonnen Kara 
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70 000 Geſchoſſe. 
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hat als ich, leiſten, nicht aber ich.“ 
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Sache. Aber die Aufgabe hier ift nicht i a 
mehreren Monaten haben wir hier gegen eine gro 40 
in den letzten Wochen bei furchtbaren Witerungsverhäl 
kämpfen.“ Be 
„Wie kämpfen die Italiener?“ fragte ich. . . 
„Anfänglich waren ſie einigermaßen zögernd, aber jetzt kämpfen 
ſie brav und jeden Tag braver. Sie gehen mit gewaltigem Elan 
vor, ja der Chok ihres Anſturmes iſt viel ſtärker als der der 
ruſſiſchen Attacken, aber haben wir einmal den erſten Chok aus» 
gehalten, dann fluten die Italiener wieder raſch zurück, während 
die Ruſſen langſam, aber ſtetig wieder vorrücken, bis ſie nieder⸗ 
geſchoſſen ſind. Das impulſive Temperament des Italieners äußert 
ſich auch in ſeiner Kampfesweiſe. Wenn er nicht ſofort Erfolg hat, 
hält er alles für verloren. Ob es wahr iſt, was Gefangene er⸗ 
zählen, daß die beſſere Haltung, die die Italiener letzthin gezeigt 


binieri aufgeſtellt find, die auf Zögernde oder Fliehende zu ſchießen 
haben; ob das wahr iſt, weiß ich nicht, im allgemeinen lege ich 
Ausſagen von Gefangenen wenig Bedeutung bei. Die italieniſchen 
Sturmkolonnen beſtehen faſt immer aus friſchen Truppen. Die⸗ 
jenigen, die bereits geſtürmt haben und zurückgeſchlagen worden 
ſind, erhalten dann hinter der Front eine lange Erholung. Das 
kann ſich Cadorna, der wahrſcheinlich dreimal ſo viel Truppen 


Erzherzog Joſef ſprach mit Bewunderung von der italieniſchen 
Artillerie. Sie beſitze an 1500 Geſchütze, darunter 150 vom aller⸗ 
größten Kaliber. An manchen Tagen verfeuern die Italiener 


Die Schützengräben auf dem Monte San Michele, bei San 
Martino und auf den anderen Höhen des Plateaus unterſcheiden 
ſich von denen an allen anderen Fronten. An manchen Stellen 
ſind ſie aus feſten Felſen herausgebohrt, eine ſchwierige Arbeit, 
die dazu noch unter dem feindlichen Feuer vorgenommen wird. Das 
Sappen⸗ und Minenlegen, wie es an der Weſtfront üblich, iſt hier 
ſehr ſchwierig und ohne Bohrmaſchinen faſt unmöglich. Die Gräben 
ſind häufig ſehr ſeicht und erhalten weiteren Schutz dadurch, daß 
am Rande des Grabens Geſtein aufgeſchichtet wird. Dies aber hat 
den Nachteil, daß ein feindliches Geſchoß dieſen Schutzwall treffen 
und jeden einzelnen Stein davon zu einem todbringenden 
Wurfſtück machen kann. der ſteinige Boden macht es ich 
ſehr ſchwer, di: Schützengräben weiter nach vorn zu ver⸗ 
legen; die Italiener helfen ſich mit Sandſäcken, unter deren 
Schutz ſie vorrücken und die ſie bei Nacht als eine Art 
Mauer benützen. Wegen des granitartigen Geſteins weiſen nur 
wenige Unterftände hier jene Bequemlichkeiten auf, wie ſie an 
der Weſtfront die Regel ſind. 
Eine andere Eigenheit des 
Doberdoplateaus und der 
Iſonzofront überhaupt iſt, daß 
das Einſchlagen der Geſchoſſe 
hier einen viel ſchrecklicheren 
Effekt hat. Anderswo bohrt 
das Geſchoß einen Krater in 
den mehr oder weniger weichen 
Boden. Hier aber verhundert⸗ 
facht es ſeine Wirkung, indem 55 
es auf Geſtein aufſchlägt. Durch 
5 dieſes Aufſchlagen von Metall f 
% auf Stein erſcheint der Lärm: 
effekt viel größer, und ihm folgt 
ein entſetzlicher Regen von 
Steinſplittern, manche von 
ihnen ſo groß, daß ſie einen 
Menſchen zerquetſchen oder ihn 
auf eine unglaublich große 
Diſtanz wegſchleudern können. 
Tatſächlich iſt die Wirkung 
dieſer Steinſplitter viel gefähr: 
licher als die von Geſchoßſplit⸗ 
tern. Während der Geſchoß⸗ 
ſplitter eine reißende Wirkung 
ausübt, zermalmt der Stein⸗ 
ſplitter Fleiſch und Knochen. 
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von Steinſplittern verurſachten 
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n , und dieſe Tapferkeit iſt 
on en A von ſtalterdſchen Leichen, die hier 


öhen im vernichtenden feindlichen Feuer. Ein öfterreichifch- 
ngariſcher General ſagte zu mir und ſalutierte dabei: „Unſer 
nd verdient für feine Tapferkeit und F alle 
Achtung, ET , 


nr 


ER Geſtern FAR die 1 ee Die Sutter — 
we und Wohnungen — waren vorher belegt. Zwei Stunden 
2 ſpäter ift jeder Offizier ſofort auffindbar. Eine Nacht verſtreicht und 


1 beſteckt. Die Straßenrichtungen nach den umliegenden Ortſchaften 

markiert. Das Sanitätsdepot, der Autopark, 
Funkenſtation, die Hufſchmiede, die Feldbäckerei, die Proviantſtelle 
d namentlich die Lazarette ſind inſtalliert und funktionieren be⸗ 


ffiziere und ſolche für Mannſchaften eingerichtet ſeien. Wohin ſich 
ahnfranfe zu wenden hätten, wo Beutewaffen abgeliefert werden 
müßten, wo Autobeſtandteile erhältlich ſind, wo verſprengte Ver⸗ 
undete Aufnahme fänden. Die Einwohner ſtehen da, gaffen die 
‚afeln an und haben das Gefühl, daß die deutſchen Gäſte in ihrer 
tadt viel beſſer Beſcheid wüßten, als ſie ſelbſt. Und die Stadtväter, 
die vorbeikommen, gaffen mit und denken an dies und jenes, was 
ängſt getan fein ſollte, worüber fett Jahren viel Aktenpapier ver- 
chrieben wird und einer ſagt: Wir müßten den deutſchen General 


lachthaus, das Volksbad und das Gäuglingsheim . 


Aber wenn dann dieſelben Stadtväter abends 15 den Offizieren 
ujammen find und ihre Bewunderung ausdrücken, dann lächeln dieſe 
zur, als verſtünden fie gar nicht, was es denn da zu bewundern gäbe. 
das alles verlangt doch der Dienſt, alſo muß es gemacht werden. Und 
leich lenken ſie ab, ſprechen von etwas anderem und beginnen am 
liebſten zu fragen. Ueber hundert ungariſche Dinge verlangen ſie 
Aufklärung. Sie geben offen zu, daß ſie ſich Land und Leute weſent⸗ 


angenehm überraſcht wurden — unangenehm eigentlich nur von dem 
uſtand der Straßen. Doch fie ſind weit davon entfernt, 9 vor⸗ 
eilige Schlüſſe zu ziehen. 
AAeber Budapeft find die meiſten der deutſchen Offiziere erſt 
hinausgekommen, da es gegen Serbien ging. Schon auf der Fahrt — 
ich ſah es oft — waren die Blicke der Kundigen unter ihnen immer 
nur von den weiten Flächen fruchtbaren Ackerlandes angezogen, das 
KLechts und links ſich ſtundenlang dahinzog. Welch ein Boden! Eine 
Pracht! Und ſieh mal, — der Bauer dort, der kratzt ja beim Pflügen 
kaum die Oberfläche aufl Wenn wir's zu Hauſe jo bequem hätten! .. 
Anderes aber hatten ſie noch weniger erwartet: Bildung und Kultur. 
Natürlich ſprach es taktvollerweiſe keiner aus. Doch jeder ließ es er- 
naten, daß er gemeint hatte, in Südungarn ſchon ein wenig auf den 
Balkan zu geraten. Nun nahmen ſie mit Bürgern aller Stände Füh⸗ 
lung, und mißtrauiſch, faſt ungläubig ließen fie der Erkenntnis 
RNaum, Leuten gegenüberzuſtehen, mit denen fie mancherlei Geiftes- 
gemeinſchaft verband, die moderne deutſche Bücher im Schrank hatten, 


# 


Bitter. Mutter: „Warum biſt Du denn 
ſo traurig, Fritzchen?“ — Fritz: „Ach, denke 
nur, Mama, unſer Lehrer iſt unabkömmlich.“ geringſchätzig hinzu: 

Liebe Jugend. Der Herr Notar, ein 
Freund unſerer Familie, iſt ſeit Kriegs- 
beginn mit vorn am Feinde geweſen. Da 
höre ich, daß er auf einen kurzen Urlaub zu 
den Seinen zurückgekehrt iſt. Gleich darauf 
er ale ich auf der Straße den kleinen co 


Ein Grund. 


Aug d der we 
Ei und Oeſterreicher 


rumliegen als Ergebnis wiederholten Anſtürmens auf fteile 


2 . Deutſchland in F ne 


Von Ernſt Goth 


Jokai hinlenken zu müſſen und ein wenig verdutzt dreinblickte, als b 


am nächſten Morgen ſind alle Straßenecken mit großen Wegweiſetafeln 


die Feldpoſt, die 


reits. Auf dem Marktplatze teilen Schrifttafeln mit, wo Bäder für 


Café fortgeſetzt. 


um Bürgermeiſter wählen, dann hätten wir 7 8 das neue 


lich anders vorgeſtellt hatten, daß ſie vielfach überraſcht und faſt ſtets 


bedauernd antwortet der Kleine: 
verwundet iſt er nicht.“ 
„Nicht einmal Läuſe 
* hat er mitgebracht.“ 

* 


Infanterie ausgemuſtert wurde, bat um Zu⸗ 
teilung zu einer anderen 
ſich für die Infanterie abſolut nicht eigne. 
Auf die Frage des Stabsarztes, was ihm 
denn fehle, ſagte er: 
fanterie auf dem Marſche immerzu ſingt, 
und ich habe gar keine Stimme!“ 


9 
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Die Ansicht, daß der öſterreichiſch-ungariſch⸗italieniſche Krieg 
keine Bedeutung habe, iſt falſch und wird durch die erbitterten und 
heldenhaften Kämpfe, die hier ſtattfinden, widerlegt. Man ſchätzt 3 
und würdigt nicht genügend, was die Oeſterreicher und Ungarn 8 
hier leiſten; und mir kommt vor, als ob ſelbſt die Bundesgenoſſen 
Italiens die ſchwere Aufgabe Cadornas und die enormen Opfer der 
Italiener unterſchätzen. Ja, ſelbſt die Witterungsberichte Cadornas ! 
kommen mir, nach allem, was ich hier geſehen habe, Bi mehr jo 3 : 
komiſch vor. 5 


. 


über deutſche Politik und Volkswirtſchaft orientiert waren .. 
Merkwürdig, höchſt merkwürdig! Da war ein ſchöngeiſtiger Ober 
leutnant, der allen Ernſtes glaubte, ein literariſches Geſpräch 


die Namen Heinrich Mann, Rilke, Schnitzler genannt wurden. 
ein Hauptmann der Referve, ſonſt preußiſcher Rittergutsbeſitzer u 
Junker fonfervativfter Färbung, der in Geſellſchaft mit einem als 
zialiſtenführer bekannten ungariſchen Rechtsanwalt zuſammenge 
und anfangs überaus reſerviert war, ſchloß mit dem „Roten“ dan 
Freundſchaft und dies nur aus freudigem Erſtaunen darüber, de 
mit ihm über Marx, Engels, Laſſalle, Liebknecht ſprechen konnte. 
eine ſprach pro, der andere contra, aber ſie wurden gar nicht fer 
und als man ſchließlich aufbrechen mußte, wurde die See ® 


So konnte man oft hüben und drüben, ganz wie in der 58 
ſiade“, ein „allgemeines Schütteln des Kopfes“ beobachten. U. 
war erfreulich zu ſehen, daß die deutſchen Gäſte, denen am Ende 
ſtändigkeiten und Mängel nicht entgingen, doch überall das gute 
terial, die verheißungsvollen Möglichkeiten des Landes zu erkennen 
wußten. Daß ſie die Jugend, die Unfertigkeit, das noch unſichere 
Streben und den guten Willen zu ernſter Leiſtung herausfühlten. 
Ein höherer Offizier ſprach es aus: „Wenn wir zuſammengehen 
werden — und wir werden zuſammengehen —, dann wird ſich 8 
Großes erreichen laſſen. Wir ſehen es ja bei der Armee, welch gli 
liche Miſchung wir ergeben. Warum ſollte es im Frieden anders ſein 
Ueber die Schwierigkeiten des Anfangs, da man ſich nicht ſo recht ve 
ſtand, da der Deutſche von der weicheren, ſenſitiveren Natur f 
öſterreichiſchen oder ungariſchen Kameraden fremdartig berührt 
da er deſſen beweglicheres, phantaſievolleres Denken, das ja un 
nüchternen Sachlichkeit oft zuwiderlief, nicht begreifen konnte, ü 
dieſe Schwierigkeiten ſind wir nun nach fünfzehn Monaten geme 
ſamer Arbeit hinweggekommen. Jetzt herrſcht völliges Verſtehen 
das muß im Frieden noch beſſere Früchte tragen als im Kriege.“ 

Wenn aber ſolcherart in Geſprächen über zukünftige Geſtaltun 
auf ſozialpolitiſchem, wirtſchaftlichem und anderen Gebieten die m 
gebrachten romantiſch-exotiſchen Vorſtellungen über Ungarn mehr u 
mehr in den Hintergrund traten — abends erwachten fie dennoch ar 
neue. Denn abends ſaß man im Reſtaurant und die Zigeuner jpi 
ten. Und dieſe Muſik war etwas, das jenſeits alles Begreifens und 
Verſtehens lag. Es war ſeltſam zu ſehen, wie erregt, verwirrt, fa‘ 
andächtig manche der deutſchen Gäſte dieſen Klängen lauſchten, hinte 
denen fie unklar Tiefen und Rätſel der ungariſchen Seele ahn 
denen mit Worten nicht beizukommen war. Wenn das Cymbal wir x 


des Weh entſtrömte, da mochten ſich viele doch in jenem Ungarn 

fühlen, das ſie zu kennen glaubten und das ihnen unauffindbar blieb: 5 
im Ungarn Lenaus, im Lande der Pußta, der Ziehbrunnen, des 
Csärdas, der braunen Mädchen, im Ungarn Räköczis 2 


Der Hotelier. „Portier, ich hab' = 
jetzt 'n „Führer durch die Speiſekarte“ her⸗ 
ausgegeben. Seit ſie nämlich verdeutſcht ift, 
kennen ſich die feinen Herrſchaften gar nim⸗ 
mer auf ihr aus.“ 


„Ach, nein, 
Und dann fügt er 


Einer, der eben zur 
Vorauszuſehen. In Dresden 
unterhalten ſich zwei Frauen, und die eine a 
meint: „Wechners ihrer is ja zu de SChibber 
jegommen!“ Prompt erwidert die andere: i 
„Das hab' ich mir doch kleich kedacht: Der 

hat ſchon als gleener Junge ſo gerne in'n 

Sand geſpielt!“ 


Truppe, weil er 


„Weil doch die In⸗ 
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